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Kurzbeschreibung
Unheimlicher Roman
Eine junge Frau kehrt in das düstere Haus ihrer Familie nach Maine zurück - und begegnet dem Grauen.
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  *****************************************************


  “Es ist kalt geworden… Ja, es wird Herbst!”


  Der Wind fuhr pfeifend durch die uralten, knorrigen Bäume, die den Friedhof umgaben.


  Die ersten braunen Blätter wurden von den zuweilen ziemlich heftigen Windstößen von den Ästen gewirbelt. Nicht mehr allzu lange und sie würden völlig kahl sein.


  Der ältere Herr, der sich an diesem stürmischen Tag hier her bemüht hatte, stand gedankenverloren da und starrte auf das Grab zu seinen Füßen.


  John Baily - so stand es dort in den grauen Marmor eingraviert.


  “John…”, so flüsterte der Mann leise vor sich hin. Der Wind trug die Worte davon und verschluckte sie. John Baily, das war sein Sohn gewesen. Jetzt lag er hier zu seinen Füßen unter der Erde. Der ältere Herr wischte sich kurz über das Gesicht. Seine Augen hatten sich gerötet. Vielleicht lag das an dem scharfen Wind, vielleicht waren es auch ein paar verstohlene Tränen der Trauer und des Zorns. Dann schlug er sich mit einer schnellen Bewegung den Kragen seines Mantels hoch, um sich besser gegen den eisigen Wind zu schützen, der über die Gräber fegte.


  “Möge deine Seele in Frieden ruhen”, murmelte er vor sich hin und atmete tief durch.


  Unweigerlich musste er an den Fluch denken, von dem man behauptete, dass er seit Jahrhunderten auf den männlichen Nachfahren der Bailys lastete…


  Alles nur Gerede!, hatte er sich immer einzureden versucht.


  Eine Legende, die sich im Laufe der Zeit gebildet hatte und an der wahrscheinlich nicht eine Spur von Wahrheit dran war!, so hatte er immer gesagt.


  Aber in Augenblicken wie diesen fiel ihm die Geschichte in steter Regelmäßigkeit wieder ein.


  Der Fluch…


  Im Jahre 1697 war eine junge Frau als Hexe verbrannt worden. Es war in kleinen Stadt an der Küste Neuenglands gewesen, in der die Bailys zu jener Zeit gelebt hatten. Und einer von ihnen - Malcolm H. Baily - war damals als Zeuge der Anklage aufgetreten und hatte ausgesagt, er hätte die junge Frau bei der Ausübung schwarzer Magie beobachtet. Bevor die junge Frau schließlich auf dem Scheiterhaufen ein schreckliches Ende nahm, so hieß es, hatte sie dann ihren fürchterlichen Fluch ausgestoßen. Er sollte nicht nur Malcolm H. Baily selbst, sondern all seine Nachfahren treffen, die allesamt vor ihrer Zeit eines unnatürlichen Todes sterben würden. Doch damit nicht genug! Die Seelen der Bailys fänden nach dem Tod keine Ruhe und würden in finsteren Nächten die Lebenden heimsuchen und quälen… Ja, dachte Jeffrey J. Baily, der ältere Herr, der noch immer vor dem Grab seines Sohnes stand, allen Flüchen zum Trotz hast du deine Ruhe gefunden, mein Sohn!


   


  *


   


  Francine Baily spürte den Brief in ihrer Manteltasche und sie wusste noch immer nicht so recht, was sie nun eigentlich davon halten sollte.


  Es war ein Brief von Dad, aber es war normalerweise gar nicht Dads Art, Briefe zu schreiben. Merkwürdig war auch, dass er maschinengeschrieben und nicht handschriftlich verfasst war.


  Vielleicht hat er den Brief diktiert, hatte Francine spontan überlegt.


  Und wenn sie genauer darüber nachdachte, dann kam sie zu dem bitteren Schluss, dass das unpersönliche Äußere dieses Briefes nur zu gut zu ihrem Vater passte! Es war der erste Brief, den ihr Vater ihr aus dem trüben, herbstlichen Neu-England ins sonnige Kalifornien geschickt hatte, seit sie ihn vor gut zwei Jahren zuletzt gesehen hatte.


  Ja, sie erinnerte sich noch sehr genau daran.


  Es war auf der Beerdigung ihres älteren Bruders John gewesen, der bei einem tragischen Verkehrsunfall ums Leben gekommen war.


  Sie dachte an jenen kalten, unfreundlichen Tag und an die einschläfernden Worte des frierenden Geistlichen, auf dem Friedhof von Bangor, Maine.


  Aber sie dachte in diesem Moment auch an das versteinerte Gesicht ihres Vaters.


  Sie hatten an jenem Tag nicht miteinander gesprochen. Nicht ein Wort, obwohl sie beide in jener Stunde vielleicht ein paar Trostworte des anderen hätten gebrauchen können.


  Aber sie hatten beide geschwiegen.


  Vielleicht ist das falsch gewesen, dachte Francine jetzt. Vor allem nach diesem Brief, in dem ihr Vater sie bat, so schnell wie möglich nach Bangor zu kommen.


  Er wollte sich mit ihr aussöhnen und hätte auch akzeptiert, dass sie ihren eigenen Weg ging, der so ganz anders war, als das, was ihr Dad sich für sie vorgestellt hatte.


  Seltsam, dachte sie. Das klang alles so gar nicht nach ihrem Dad…


  Aber vielleicht hatte er sich ja geändert und tatsächlich eingesehen, dass es nicht nur seine Sichtweise der Welt gab.


  Francine studierte englische Literatur und würde eines Tages College-Lehrerin sein. Ihr Vater hingegen hatte immer gehofft, dass sie eines Tages ihren Platz in seinem Unternehmen finden würde - so wie John, der Dads Nachfolger hatte werden sollen.


  Aber damit war es nun vorbei.


  John war tot und für Dad bedeutete das, dass all das, wofür er sein Leben lang gearbeitet hatte, keine Zukunft hatte. Keine Zukunft über den Tag hinaus, an dem er die Augen schließen würde. Ich habe ihn sehr enttäuscht, dachte Francine, als sie den schweren Koffer nahm und die Bahnhofshalle von Bangor verließ. Ja, ich habe ihn enttäuscht und dennoch kam jetzt dieser Brief und dieses Angebot zur Versöhnung, nachdem wir jahrelang nicht miteinander gesprochen haben, ging es ihr noch einmal durch den Kopf. Bei dem Brief war auch ein Scheck gewesen, denn eine Reise von Kalifornien nach Maine war für eine Studentin, die sich mit Nebenjobs über Wasser hielt, ein ziemlich großer Brocken. Der Scheck bedeutete, dass das für sie nun kein Problem gewesen war. Er bedeutete aber auch, dass Dad es offenbar sehr ernst meinte… Vielleicht war er krank und wollte deshalb eine schnelle Versöhnung… Sie hatte nicht eine Sekunde überlegen müssen, um ihren Koffer zu packen und mit dem Flugzeug von San Francisco nach New York zu kommen. Und dann mit dem Zug weiter nach Norden, dem großen, düsteren Herrenhaus ihres Vaters entgegen, das irgendwo in der Nähe von Bangor lag.


  “Francine?”


  Es war eine dunkle Männerstimme, die da ihren Namen aussprach.


  Francine Baily drehte sich herum und blickte in ein hartgeschnittenes Gesicht, in dessen Mitte zwei kalte graue Augen zu finden waren. Im ersten Moment erschrak sie etwas, aber dann entspannten sich Francines Gesichtszüge wieder.


  “Du wirst doch nicht etwa behaupten wollen, dass du mich nicht mehr kennst”, meinte der Mann und Francine versuchte ein Lächeln, das ihr allerdings nicht so recht gelingen wollte.


  “Es war nur im ersten Moment…”, begann sie und brach dann ab.


  Natürlich kannte sie diesen Mann! Es war Mr. Colin Randolph, der Neffe ihres Vaters und seit vielen Jahren auch sein persönlicher Sekretär. Francine hatte Colin nie gemocht.


  Sie wusste nicht recht, weshalb eigentlich.


  Vielleicht lag es an der düsteren Ausstrahlung, die er hatte oder dem kalten Blick seiner grauen Augen, die alles zu durchdringen schienen.


  Es war einfach ein Gefühl, das sie nicht näher erklären konnte.


  “Ich bin mit dem Wagen hier”, erklärte Colin mit bemühter Freundlichkeit und nahm ihr den Koffer ab.


  “Wie geht es Dad?”


  Colin zuckte mit den Schultern. Dann runzelte er die Stirn.


  “Was meinst du damit, Francine? Eine Frohnatur ist er doch schon seit langem nicht mehr… Seit deine Mutter starb! Das hat ihn wohl so bitter und hart gemacht.” Colin schien die Veränderung jetzt zu bemerken, die in Francines Gesicht vor sich gegangen war und meinte dann: “Verzeihung, ich hätte…”


  “Nein, schon gut!”


  “Ich wollte sagen: Ich hätte das nicht erwähnen sollen. Das war taktlos von mir. Entschuldige bitte!”


  Francine schluckte.


  Ja, dachte sie, das war taktlos.


  Aber es waren Tatsachen. Tatsachen, die sich nicht verleugnen ließen. Francines Mutter war bei ihrer Geburt gestorben. Sie hatte sie nie kennen gelernt. Möglicherweise hatte Francines Vater sie unbewusst immer für den Tod seiner Frau verantwortlich gemacht oder sie zumindest damit in Verbindung gebracht. Vielleicht ist das der Grund, weshalb es nie zwischen Dad und mir gestimmt hat, dachte Francine plötzlich, während sie den Wagen erreichten. Es war ein flotter Sportwagen. Colin hatte eine Vorliebe für so etwas. Der Kofferraum war zu klein für Francines Gepäck, deshalb packte er es auf den schmalen Rücksitz. Dann machte er eine Geste, die einladend und galant wirken sollte, in Wahrheit aber nur steif war.


  “Bitte, steig ein, Francine!”


  “Danke.”


   


  *


   


  Colin hatte einen rasanten Fahrstil, mit dem er Francine vielleicht imponieren wollte. Aber das konnte kaum irgend welchen Eindruck auf sie machen, jedenfalls keinen positiven. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich angstvoll am Sitz festklammerte, obgleich sie angeschnallt war.


  “Könntest du nicht etwas langsamer fahren, Colin?”


  “Wenn du willst…” Ein ziemlich dünnes Lächeln machte sich um seine Lippen breit.


  Francine blieb fest. “Ich will es. Sonst hätte ich auch mit einem Taxi fahren können, die rasen auch immer wie die Verrückten… Aber für die ist Zeit ja auch Geld.”


  “Für mich ebenfalls!”


  Er verzog das Gesicht zu einer Maske.


  Nein, entschied Francine. Es hatte sich nichts zwischen ihnen beiden geändert. Sie mochte Colin Randolph noch immer nicht… Er war ihr zu glatt, zu kalt - und zu undurchsichtig, um ihn sympathisch finden zu können! In schneller Fahrt verließen sie die Stadt, gelangten von großen, auf kleine Straßen und hatten schließlich das Haus von Jeffrey J. Baily erreicht, jenes Haus, in dem Francine großgeworden war. Eine hohe Mauer umgab das Anwesen wie ein Schutzwall, dahinter waren weiträumige Parkanlagen und dann schließlich das Haus selbst, sowie einige Gebäude, in denen Bedienstete einquartiert waren. Colin Randolph stoppte den Wagen vor dem herrschaftlichen Portal und Francine ging bei dem Anblick des riesigen, aus grauem, kaltem Stein erbauten Haus ein Schauer über den Rücken. Alles hier schien düster, kalt und feucht zu sein: Die Luft, das Wetter, der bewölkte Himmel, das Haus… Francine hatte schon gute Gründe gehabt, um diesen trüben Ort gegen das sonnige Kalifornien einzutauschen! Aber nun war sie wieder hier her zurückgekehrt und jetzt gab es wohl auch erst einmal kein Zurück mehr.


  “Ich bringe den Wagen weg”, meinte Colin. “Wenn du willst, kannst du schon einmal ins Haus gehen.”


  “Mein Koffer…”


  “Darum kann ich mich kümmern!”


  Er sagte das sehr bestimmt, so als wollte er unbedingt, dass sie jetzt den Wagen verließ, die Stufen des Portals hinaufging und im Haus verschwand.


  Und dort würde sie unweigerlich auf Dad treffen! Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann musste sie zugeben, dass sie vor diesem Moment eine Heidenangst hatte. Sie versuchte sich selbst ein wenig zu beruhigen, indem sie sich sagte, dass ihr Dad sie schließlich nicht ohne Grund zu sich gerufen haben würde. Ganz gleich, wie das Zusammentreffen auch immer verlaufen mochte - schlechter konnte es zwischen ihnen beiden ohnehin kaum noch werden. Sie zuckte also mit den Schultern.


  “Gut”, meinte sie.


  “Wir sehen uns dann sicher nachher noch, Francine…”


  “Ja, sicher.”


  Sie sagte das wie in Trance. Mit den Gedanken war sie bereits ganz woanders.


   


  *


   


  “Wen darf ich bitte melden?”, fragte ein schon etwas älterer und sehr steifer Majordomus, den Francine nicht kannte. Er war noch nicht im Haus beschäftigt gewesen, als sie das letzte Mal hier war. Seine sehr abweisende Art gefiel Francine nicht.


  “Ich bin Francine, die Tochter von Mr. Baily. Mein Vater erwartet mich…”


  Francine erntete dafür ein Stirnrunzeln. Aber dann wurde sie angehalten, dem Majordomus zu folgen. Sie kamen in ein Wohnzimmer mit hohen Fenstern. An einem der Fenster stand Dad.


  Francine sah den Rücken seiner stattlichen Erscheinung und dachte: Was soll ich jetzt gleich sagen? Alles drehte sich in ihrem Kopf. Kein klarer Gedanke wollte sich bilden, so sehr sie sich auch zusammenzureißen suchte.


  “Mr. Baily… Ihre Tochter!”


  Mr. Baily drehte sich herum und musterte Francine mit einem halb verwunderten, halb nachdenklichen Blick. Seine Stirn lag in Falten und um seine Mundwinkel war ein harter, bitterer Zug. So kannte sie ihren Dad, genau so und nicht anders… Und doch liebte sie ihn von ganzem Herzen und das war es, was alles so kompliziert machte!


  “Dad…”


  “Francine!” Er sagte das, als würde er erst jetzt wirklich begreifen, dass seine Tochter vor ihm stand.


  “Ich bin so froh…”


  Wenn sie ehrlich war, dann musste sie sich eingestehen, dass sie nicht wusste, wie sie anfangen sollte. Zu lange hatte gegenseitiges Schweigen geherrscht und das rächte sich nun.


  Und doch hatte Francine ein Gefühl von Zuversicht. Wenn sie beide es wirklich wollten, dann würden sie auch wieder zueinander finden können.


  Jeffrey J. Bailys Stirn legte sich in Falten. Er unterzog seine Tochter einer kritischen Musterung.


  Schließlich sagte er mit ruhiger Stimme: “Es überrascht mich, dich zu sehen, Francine!”


  “Es überrascht dich, Dad?”


  “Als wir uns das letzte Mal sahen, war das nicht gerade ein freundlicher Familienplausch…”


  Francine machte eine hilflose Geste. Was hatte das zu bedeuten?


  Hatte Dad sie etwa doch nicht erwartet? Es konnte ihn doch unmöglich überraschen, dass sie hier jetzt vor ihm stand. Schließlich hatte er sie doch in seinem Brief darum gebeten zu ihm zu kommen!


  “Nein, eine nette Unterhaltung war es nicht gerade, Dad. Das stimmt. Aber ich habe gedacht…”


  Er blickte sie durchdringend an.


  “Was hast du gedacht, Francine?”


  Sie schluckte und dann hörte sie die Stimme des Majordomus.


  “Kann ich noch etwas für Sie tun, Mr. Baily?”


  “Nein danke, Jenkins. Gehen Sie bitte.”


  “Jawohl, Sir!”


  “Und lassen Sie uns bitte allein!”


  “Ist gut, Sir!”


  Und dann war Jenkins auch schon verschwunden. Mr. Baily sandte ihm einen nachdenklichen Blick nach und wartete, bis er gegangen war. Francine studierte genau sein Gesicht. Sie sah in müde, traurige Augen, die von dicken Tränensäcken noch unterstrichen wurden.


  “Was soll dieser plötzliche Besuch, Francine? Hast du deine Meinung etwa doch geändert? Wenn das so ist, dann würde mich das freuen. Wirklich! Aber…”


  “Ich habe meine Entscheidung nie bereut, Dad! Ich musste einfach meinen eigenen Weg gehen. Aber ich habe immer gehofft, dass du das eines Tages verstehen würdest…”


  Mr. Baily schluckte. Als er dann antwortete, legte er die ganze Enttäuschung in seinen Tonfall, die er empfand. “Unter diesen Umständen weiß ich nicht, was wir uns zu sagen hätten”, presste er heraus. “Warum bist du gekommen, Francine?”


  Francine traf es wie ein Schlag vor den Kopf und es dauerte eine volle Sekunde, bis sie nach Luft geschnappt und sich wieder gefasst hatte.


  “Dad, du hast mich doch hier her gerufen!”


  Mr. Bailys Stirn legte sich in tiefe Furchen.


  Er hob beide Augenbrauen und blickte seine Tochter ziemlich ungläubig an. “Was?”, brachte er dann heraus.


  Francine rang nach Atem.


  “Ja! Du hast mir geschrieben!”


  “Ich weiß nicht, was du meinst, Francine. Aber du bist meine Tochter und da du nun einmal hier bist - aus welchen Gründen auch immer - habe ich nichts dagegen, wenn du eine Weile hierbleibst. Dein altes Zimmer ist noch frei…”


  “Es sind viele Zimmer hier frei, nicht wahr, Dad?”


  Er nickte.


  “Ja. Das Haus ist im Grunde viel zu groß für mich…” Dann blickte er auf und kam ein paar Schritte auf Francine zu.


  “Warum muss es zwischen uns immer Krach geben, Kind?”


  Francine seufzte.


  “Ich weiß es auch nicht!”


  “Ich wünschte, es wäre anders! Ich wünschte…” Und dann fielen sie sich in die Arme.


  “Oh, Dad…”


  “Vielleicht habe ich einiges falsch gemacht, Francine. Aber das ist jetzt wohl nicht wieder gutzumachen…”


  “Es war nie meine Absicht, dich zu enttäuschen, Dad!”


  “Ich weiß.” Sie standen dann einige Augenblicke lang so zusammen da und schwiegen.


  Ein seltsamer Tag, dachte Francine. Ein wirklich seltsamer Tag.


  Aber wenn er eine Klärung und Versöhnung zwischen ihr und ihrem Dad bringen konnte, dann sollte es ihr recht sein. Dann löste sich Mr. Baily von Francine und meinte: “Ich habe noch ein paar Dinge vor dem Abendessen zu erledigen.”


  Sie nickte.


  “Das verstehe ich, Dad.”


  “Wie gesagt, dein altes Zimmer ist frei. Aber du kannst auch eines der andere Gästezimmer haben, wenn dir das lieber ist…”


  “Nein, ist schon in Ordnung.”


  Mr. Bailys Züge waren deutlich entspannter geworden.


  “Gut, wir sehen uns dann zum Essen. Du bist ja keine Fremde, du weißt ja im Haus Bescheid, nicht wahr? In einer halben Stunde wird im Esszimmer aufgetragen…”


  “Ich werde mich dann in der Zwischenzeit etwas frisch machen…”


  “Tu das, Francine. Wir werden uns sicher noch viel zu erzählen haben.”


  “Das glaube ich auch.”


  Und dann wandte Francine sich zur Tür. Doch bevor sie hindurchgegangen war, hörte sie Mr. Baily noch einmal ihren Namen rufen.


  “Francine - “


  Sie blieb stehen, drehte sich noch einmal halb herum. Dann hob sie den Kopf und blickte geradewegs in die grauen Augen ihres Vaters, die auf einmal viel von ihrer vorherigen Kälte verloren zu haben schienen.


  “Ja?”


  “Es ist nicht leicht, den ersten Schritt zu tun, nicht wahr?”


  “Nein, das ist nie leicht.”


  “Ich bin froh, dass du ihn getan hast, Francine. Ich glaube nicht, dass ich das geschafft hätte…”


  Francine schüttelte verwirrt den Kopf.


  “Aber Dad, ich…”


  Sie hatte sagen wollen, dass es doch sein - Dads - Brief war, der den ersten Schritt bedeutet hatte, und nicht ihr Erscheinen hier. Er war es gewesen, der über seinen Schatten gesprungen war, nicht sie! Es wollte aus ihr heraussprudeln, doch da hatte er sie längst unterbrochen.


  “Es ist mir oft durch den Kopf gegangen, dass man so nicht auseinandergehen sollte, Francine, so wie wir damals auseinandergegangen sind! Aber nun wird es ja vielleicht besser mit uns!”


  “Bestimmt!”


  “So, jetzt muss ich mich aber beeilen! Ein paar wichtige Telefonate warten noch auf mich!”


  Francine sah ihren Vater am Schreibtisch stehen und den Hörer abnehmen und bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick. Dann ging sie endlich und schloss die Tür hinter sich. Ihr Inneres war aufgewühlt, so aufgewühlt wie schon seit langem nicht mehr.


   


  *


   


  “Francine!”


  Sie erschrak und stand wie angewurzelt in dem halbdunklen Flur.


  Dann entspannten sich ihre Muskeln und Sehnen wieder etwas und sie atmete auf.


  “Du hast mich aber erschreckt, Colin!”


  Colin Randolph trat aus dem Schatten heraus und lächelte dünn.


  “Ich habe dir deine Sachen in dein altes Zimmer gebracht!”, meinte er. “Ich denke doch, dass du dort wohnen wirst…”


  Sie nickte.


  “Ja, ich danke dir.”


  Sie drückte sich an ihm vorbei und wollte die Treppe hinaufgehen.


  Da vernahm sie erneut seine Stimme, die in ihren Ohren irgendwie einen unangenehmen Unterton hatte.


  “Sag mal, Francine…”


  Sie hob die Augenbrauen.


  “Ja?”


  “Ich meine, du musst das nicht falsch verstehen… Es ist vielleicht eine etwas indiskrete Frage, aber…”


  “Was ist es?”, forderte Francine, fast etwas schroffer, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte.


  Colin drückte sich noch zwei Sekunden herum, dann brachte er es endlich heraus.


  “Als ich deine Sachen vorhin hier vorbeigebracht habe, da…”


  Francine runzelte die Stirn.


  “Was war da?”


  “Ich wollte nicht lauschen, Francine, wirklich nicht. Aber es war recht laut da drinnen, nicht wahr?”


  “Zu Anfang, ja. Dann nicht mehr. Wir haben uns gut verstanden, Colin!”


  “Naja, da gab es ja immer gewisse Meinungsverschiedenheiten zwischen dir und Onkel Jeffrey, deinem Dad - nicht wahr? Da verwundert es auch nicht, dass…”


  “Was soll das, Colin?”


  Francine bemerkte ihren eigen gereizten Tonfall. Sie spürte Ungeduld in sich aufsteigen, gemischt mit einer Spur Ärger.


  Worauf wollte Colin eigentlich hinaus? Um welches Fettnäpfchen drückte er sich schon die ganze Zeit herum?


  “Ich will dir meine Hilfe anbieten, Francine.”


  Francine musste unwillkürlich schlucken.


  Ihre Erwiderung war dann sehr bestimmt und eindeutig.


  “Ich brauche im Moment keine Hilfe. Wirklich nicht.”


  “Auch nicht, was deinen Dad anbetrifft? Ich meine, ich konnte nicht genau verstehen, was da drinnen gesprochen wurde, aber soviel ist für mich klar: Es war kein freundlicher Plausch.”


  “Es war eine ernsthafte Unterhaltung.”


  “Eher ein ernsthafter Streit…”


  “Dad und ich haben ein paar Dinge zwischen uns geklärt. Wir verstehen uns besser als je zuvor…”


  Colin zuckte mit den Schultern.


  “Vielleicht habe ich mich ja auch nur verhört! Aber wenn ich dir irgendwie helfen kann… Ich habe einen - wie soll ich sagen? - einen gewissen Einfluss auf Mr. Baily!”


  “Danke, Colin! Ich komme gut allein zurecht!”


  “Wie du meinst! Aber vielleicht änderst du ja deine Meinung noch. Es sollte nur ein Angebot sein, mehr nicht.”


  Francine nickte. Und dann fragte sie sich, was Colin eigentlich eingefallen sein mochte, sich in ihre Meinungsverschiedenheiten mit Dad einzumischen. Ganz gleich, was zwischen ihr und ihrem Vater auch immer nicht stimmen mochte - Colin Randolph ging das nichts an! Aber Francine hatte im Moment keinerlei Neigung dazu, darüber zu diskutieren.


  “Okay, Colin. Jetzt entschuldige mich bitte.”


  Er machte eine unbestimmte Geste, während sie bereits an ihm vorbeigeangen war.


  “Natürlich, Francine. Bis nachher!”


   


  *


   


  Francine kam gerade noch rechtzeitig ins Esszimmer, bevor Bradley, der Butler die Suppe brachte.


  Mr. Baily machte ein erfreutes Gesicht, als Francine den Raum betrat.


  “Hier, setz’ dich mir gegenüber, Francine”, meinte er. Dann wandte er sich an die anderen Anwesenden. “Ich darf euch Francine vorstellen - meine Tochter! Einige kennen sie ja noch nicht. Francine, die Dame dort zur Rechten ist Mrs. Bellinda Randolph - Colins Frau.”


  “Oh, du hast geheiratet, Colin?”, wunderte sich Francine.


  “Ja.”


  “Und dies hier ist Mr. George Lamont, ein Anwalt, der für unser Haus tätig ist”, fuhr Mr. Baily unterdessen fort.


  Francine reichte zunächst Bellinda die Hand. Sie schien gut zu Colin zu passen, zumindest machte sie einen ebenso knochentrockenen Eindruck. Bellindas Wangenknochen waren hochstehend. Sie war sehr schlank, fast schon dürr. Aber das bemerkenswerteste an ihr waren die funkelnden Augen in ihrer Gesichtsmitte, in denen es böse blitzte. Das breite Lächeln passte nicht zu dem, was ihre Augen über sie verrieten.


  “Es freut mich, Sie kennenzulernen…”


  “Nenn mich Bellinda! Wir sind ja nun gewissermaßen verwandt.”


  “Ja, gewissermaßen…”


  “Colin hat mir schon viel von dir erzählt, Francine…”


  “Ach? Hat er das?”


  Aber dann schüttelte sie bereits die Hand von George Lamont, einem scheu wirkenden Mann mit schütterem Haar und bleicher Haut. Er sah genau so aus, wie man sich einen Anwalt vorstellt. Und dann brachte Bradley endlich die Suppe. “Wie ist um diese Jahreszeit in Kalifornien?”, fragte Bellinda mit verkniffenem Gesicht. Die wollte etwas Konversation machen.


  Gut, dachte Francine. Meinetwegen.


  “Es ist auf jeden Fall wärmer als hier im Norden!”


  “Man sollte die kalte Jahreszeit im warmen Süden verbringen!”, meinte Lamont dazu. “Aber leider bleibt einem dafür kaum die Zeit. Ein paar Tage zwischen Weihnachten und Neujahr. Mehr sitzt nicht drin…”


  “Wobei die Frage erlaubt sein muss, ob es hier oben im Norden überhaupt noch etwas anderes als eine kalte Jahreszeit gibt!”, erklärte Bellinda mit einem beißenden Unterton, der Francine nicht gefiel.


  Colins Frau wandte sich erneut an Francine.


  “Bei Studenten im sonnigen Kalifornien kommen solche Gedanken wohl kaum auf, was?”


  Francine machte eine etwas verlegene Geste.


  “Das mag wohl stimmen…”


  “Was studierst du, Francine. Englische Literatur habe ich gehört…”


  “Das ist richtig.”


  “Kann man damit Geld verdienen?”


  Francine überhörte den boshafte Unterton, der in Bellindas Worten mitschwang.


  Sie versuchte, gelassen zu bleiben.


  “Man kann College-Lehrerin werden”, erwiderte sie also ruhig.


  “Naja…”


  Bellinda lächelte gequält.


  Wenn jemand wie sie von Geld spricht, dann meint sie damit nicht Summen in der Größenordnung eines Lehrer-Gehalts, dachte Francine.


  Aber es war ihr im Grunde genommen gleichgültig. Sie hatte ihren eigenen Weg eingeschlagen und war auch fest entschlossen, ihn bis zu Ende zu gehen. Es war ihr Weg. Und allein darauf kam es an.


  “Geld hat in unserer Familie immer eine große Rolle gespielt”, meldete sich nun Mr. Baily zu Wort. “Vielleicht eine zu große Rolle…”


  Er wirkte nachdenklich, viel nachdenklicher als sonst. Und fast schien es, als würde er mehr zu sich selbst, als zu den Anwesenden sprechen.


  “Im Bangor Theatre läuft ein interessantes Stück. Eine Kriminalkomödie”, meinte Colin. “Bellinda und ich werden uns die Vorstellung anschauen… Vielleicht hast du ja auch Lust, mitzukommen, Francine!”


  Aber danach stand Francine nun wirklich nicht der Sinn. Ein Abend mit Colin und Bellinda war so ziemlich das letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte!


  “Nein, danke!”


  “Es wäre vielleicht ganz nett!”


  “Ich möchte aber nicht. Trotzdem vielen Dank.”


  Colin Randolph wandte sich an Mr. Baily.


  “Und wie steht es mit dir, Onkel Jeffrey?”


  Aber Jeffrey J. Baily winkte entschieden ab und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  “Ich mag keine Theaterstücke!”, brummte er “Und schon gar keine Komödien! Das weißt du doch!”


  Colin lachte.


  “Nun, es war nur so ein Gedanke…”


  Mr. Baily wandte sich an seine Tochter.


  “Vielleicht hast du nachher noch ein bisschen Zeit, dich mit mir zu unterhalten, Francine!”


  “Aber sicher, Dad.”


  “Ich freue mich.”


  Francine lächelte.


  “Ich mich auch.”


  Mr. Baily rief den Butler herbei.


  “Bringen Sie uns bitte das Hauptgericht, Bradley!”


  “Sehr wohl, Sir!”


  “Sag mal, Dad, ist Miss Gormley noch immer die Köchin hier?”, fragte Francine plötzlich.


  “Aber sicher doch! Das, was du hier auf dem Tisch vorfindest, ist von ihr zubereitet! Sie ist eine ausgezeichnete Köchin!”


  “Ja, das ist sie! Ich möchte mich nach dem Essen kurz mit ihr unterhalten! Wir haben uns immer sehr nahe gestanden.”


  “Tu das, Francine. Du dürftest sie in der Küche antreffen!”


   


  *


   


  Mr. Lamont, der Anwalt, erhob sich als erster, nachdem das Dessert vorbei war, aber die anderen folgten bald.


  “Wir müssen uns beeilen, Schatz!”, murmelte Bellinda Randolph mit ihrem typischen breiten Lächeln an ihren Mann gewandt.


  Colin nickte. “Ja, sicher! Wir wollen ja schließlich nicht zu spät kommen!”


  “Geht nur! Tut euch keinen Zwang an!”, rief Mr. Baily. Dann wandte er sich an Lamont. “Ich sehe Sie morgen, Sir…”


  Lamont schien sich aus irgendeinem Grund nicht recht wohl in seiner Haut zu fühlen


  Er hatte eine geduckte Körperhaltung und schwitzte, obwohl es eigentlich eher kühl im Haus war.


  “Soll ich die Sache mit Strieber Inc. noch erledigen, Mr. Baily?”


  Mr. Baily machte ein nachdenkliches Gesicht und musterte Lamont kühl. “Nein”, murmelte er dann.


  “Aber das wäre doch kein Problem! Ich bin doch für das Unternehmen zeichnungsberechtigt…”


  “Nein, Lamont, es ist mir lieber so. Ich erledige das besser selbst.”


  Lamont schien irgendwie gekränkt. Aber er zuckte nur mit den Schultern. “Wenn Sie meinen…”


  “Bis morgen, Mr. Lamont!”


  Lamont machte eine etwas verlegen wirkende Geste mit der Rechten. “Auf Wiedersehen!”


  Indessen ging Francine quer durch den Raum. Die Stimmen der anderen Anwesenden verhallten hinter ihr und wenig später war sie in der Küche. Miss Gormley war schon um die sechzig und schon so lange im Haus, wie Francines Gedächtnis reichte. Francine war ohne Mutter aufgewachsen und die gutmütige Miss Gormley war manchmal so etwas wie ein Ersatz für sie gewesen.


  “Miss Francine!”


  Die Köchin schaute von ihren Töpfen auf und strahlte über das ganze Gesicht, als sie Francine die Küche betreten sah.


  “Oh, Miss Gormley…”


  “Das freut mich aber, dass Sie mich nicht vergessen haben, Francine!”


  Francine lächelte. “Oh, wie könnte ich das nur, Miss Gormley! Und wie können Sie so etwas nur denken!” Sie kam ein paar Schritte heran und nahm Francine bei den Schultern. Sie schien sich ehrlich über das Wiedersehen zu freuen. “Lassen Sie sich ansehen! Richtig erwachsen sind Sie geworden! Eine richtige Lady… Und so eine frische Gesichtsfarbe! Ja, die Sonne Kaliforniens… Wenn man hier in Bangor lebt, bleibt man sein Leben lang bleich, fürchte ich!” Es dauerte etwas, bis die anfängliche Befangenheit gewichen war. Aber dann ergriff Francine die Initiative und umarmte Miss Gormley.


  “Ich bin froh, dass Sie immer noch hier sind, Miss Gormley! Sie sind der gute Geist dieses Hauses und geben ihm etwas…” Sie suchte nach dem passenden Wort und dann fand sie es. Als sie es dann aber aussprach, erschrak sie selbst ein wenig darüber. “…etwas Menschliches!”, murmelte sie.


  Miss Gormley lächelte. “Oh, Francine, Sie übertreiben!”


  Aber Francine schüttelte energisch den Kopf.


  “Nein, nein, keineswegs!”, erwiderte die junge Frau heftig. “Ich meine, was ich sage, Miss Gormley!”


  Jetzt machte die Köchin eine Geste, die Verlegenheit signalisierte.


  “Ja, Francine, das ist wahr! Und damit konnte Ihr Vater wohl nie zurechtkommen, nicht wahr? Mein Gott, ich weiß noch, wie furchtbar Sie sich mit ihm gestritten haben.”


  “Das ist Vergangenheit.”


  “Sie haben mit ihm gesprochen?”


  “Ja, und es ist wohl ein neuer Anfang zwischen uns gemacht!”


  Ein herzlichen Lächeln ging über Miss Gormleys Gesicht. Ein warmes Lächeln, das sie aus ihren Kindertagen nur zu gut kannte.


  “Das freut mich aber, Francine! Es war bestimmt nicht einfach!”


  Francine nickte.“Wem sagen Sie das!”


  Miss Gormleys Gesichtsausdruck wurde jetzt wieder etwas ernster.


  “Francine, ich bin immer gut mit Ihrem Vater ausgekommen, auch wenn es nicht immer ganz einfach gewesen ist.”


  “Ja, ich weiß”, murmelte Francine.


  Sie brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass Miss Gormley in den letzten Jahren einiges auszuhalten gehabt hatte. Aber Miss Gormley hatte ein dickes Fell - und wenn es jemanden gab, der Jeffrey J. Baily zu nehmen wusste, dann war sie es.


  “Bleiben Sie etwas länger, Francine?”


  “Ich weiß noch nicht, Miss Gormley… Vielleicht.”


  “Es würde mich freuen.”


   


  *


   


  Wenig später stand Francine in dem leeren Esszimmer und blickte hinaus durch das Fenster, das zur Vorderfront des Hauses zeigte. Sie hörte, wie kurz nacheinander zwei Wagen angelassen wurden. Erst fuhr dann Lamont, der Anwalt mit einem gediegenen Mercedes los, dann folgten Bellinda und Colin Randolph in ihrem Sportwagen. Colin hupte ungeduldig. Schließlich sah Francine noch Miss Gormley hinüber zu ihrer Unterkunft laufen. Sie hatte jetzt frei. Einige Augenblicke lang stand sie noch so gedankenverloren am Fenster.


  Sie und Dad waren jetzt allein in diesem großen Haus.


  Und dann fragte sie sich auf einmal, wo ihr Dad jetzt wohl steckte?


  Sie hatten sich eigentlich ja unterhalten wollen. Genug zu sagen hatten sie sich ja nach all den Jahren auch wohl. Francine verließ das Esszimmer und ging hinaus auf den Flur. “Dad?” Vielleicht war er in seinem Arbeitszimmer! Als sie die Tür erreicht hatte, klopfte sie zunächst. Aber es kam keine Antwort. Als sie die Tür berührte, um ein weiteres Mal anzuklopfen, bemerkte sie, dass sie gar nicht verschlossen war. Sie drückte etwas gegen das dunkle Holz und die Tür ging mit einem schrecklichen Knarren auf. Sie sah ihren am Schreibtisch sitzen.


  Er wandte ihr den Rücken zu und rührte sich nicht. “Dad!”


  Er antwortete nicht. Als sie seinen Sessel dann umrundet hatte und ihn von vorne sah, packte sie das Entsetzen!


  “Nein… Dad!” Sie schluckte und stand wie angewurzelt da. Für einen Moment war sie unfähig, irgendeine Bewegung zu machen. Was sie sah, ließ sie frösteln. Der Kopf war Dad nach vorn gesackt und fast schien es, als würde er schlafen. Aber das dem nicht so war, das verriet der rote Fleck vorne auf seiner Anzugweste… Jeffrey J. Baily war tot!


  “Oh, mein Gott!”, flüsterte Francine und schluckte unwillkürlich. Es war so schrecklich, so furchtbar.


  Alles in ihr krampfte sich zusammen, als sie begriff, was hier vorgefallen sein musste! Sie zitterte. Ihr Vater war ermordet worden, das war wohl eine unumstößliche Tatsache! Und man brauchte auch kein Kriminalpolizist zu sein, um das in diesem Fall erkennen zu können. Erst jetzt bemerkte Francine, dass das Fenster offenstand. Ein kalter Hauch kam von draußen herein und ließ sie frösteln.


   


  *


   


  Francine brauchte einige Augenblicke, bis sie wieder einigermaßen klar denken konnte. Dann verließ sie eilig das Haus und rannte hinüber zur Wohnung von Miss Gormley. Verzweifelt klopfte sie an der Tür. “Miss Gormley! Machen Sie auf! So machen Sie doch auf!”


  Zunächst kam keine Antwort und so klopfte Francine noch einmal.


  “Miss Gormley!”


  Es dauerte eine Weile, bis Miss Gormley an der Tür war.


  “Was ist denn. Francine! Was tun sie hier?”


  Francine rang nach Atem.


  “Etwas Schreckliches ist geschehen!”


  “Sie sind ja ganz bleich, Francine!”


  “Dad ist tot! Kommen Sie!”


  “Einen Augenblick! Ich ziehe mir eben noch Schuhe an!”


  Als sie dann wenig später in Mr. Bailys Arbeitszimmer standen, machte Miss Gormley ein sehr ernstes Gesicht.


  “Francine”, sagte sie, “Es gibt keinen anderen Weg. Wir müssen jetzt die Polizei benachrichtigen!”


  “Natürlich…”, murmelte Francine.


  “Das hätten Sie als Erstes tun sollen, Miss!”


  “Ja, aber ich war so aufgeregt und so verwirrt!”


  Miss Gormley nickte verständnisvoll.


  Als Francine dann den Telefonhörer abheben wollte, bemerkte sie, dass ihre Hände zitterten. “Miss Gormley…” Francine ließ die Schultern sinken. “Bitte, würden Sie für mich anrufen? Ich bin einfach zu durcheinander!”


  “Natürlich.” Und dann nahm die Köchin den Hörer. In Francines Kopf drehte sich alles. Sie atmete tief durch und versuchte sich selbst auf diese Weise etwas beruhigen. Aber es wollte ihr einfach nicht so recht gelingen…


   


  *


   


  Es dauerte nicht lange und das Haus der Bailys wurde von einem ganzen Tross von verschiedenen Wagen belagert. Streifenwagen waren gekommen, ein Krankenwagen und ein Arzt. Und dazu ein halbes Dutzend Polizisten, zum Teil in Uniform, zum Teil in Zivil. Francine nahm nur am Rande wahr, was um sie herum geschah. Es war ein hektisches Kommen und gehen, währenddessen sie wie betäubt im Esszimmer saß. Miss Gormley versuchte sie ein bisschen zu trösten, aber das war unter diesen Umständen nicht leicht.


  “Wer kann so etwas nur tun?”, fragte Francine.


  “Ich weiß es nicht, Francine.”


  “Wir haben uns oft nicht gut verstanden - und gerade, als wir einen neuen Anfang gemacht und uns ausgesprochen haben…” Dann stand plötzlich einer der Zivilbeamten vor ihr. Sie blickte auf und sah in freundliche grün-blaue Augen. Der Mann konnte kaum älter als dreißig sein.


  “Sie sind…?”


  “Francine Baily. Die Tochter des Toten.”


  Er reichte ihr die Hand. “Es tut mir leid für Sie!”, sagte er dann verständnisvoll. Seine Stimme hatte einen warmen Klang, die vertrauenswürdig klang. Francine blickte zu ihm auf. Der Mann, der vor ihr stand war etwa einen Kopf größer als sie und hatte ein sympathisches Gesicht, das von einem vollen, braunen Haarschopf umrahmt wurde. Er sah sie zunächst nur flüchtig an. “Mein Name ist Harris und ich leite diese Aktion hier.” Er zeigte ihr seinen Dienstausweis. “Wenn Sie nichts dagegen haben, dann möchte ich Ihnen gerne ein paar Fragen stellen…”


  “Miss Baily steht noch unter Schock”, mischte sich Miss Gormley ein. Aber Francine winkte ab.


  “Danke, aber es wird schon gehen…”


  Harris setzte sich. Und dann trafen sich seine ruhigen Augen mit Francines Blick und sie hatte auf einmal das Gefühl, in guten Händen zu sein. Aber anstatt dass Harris ihr die erste Frage stellte, begann Francine zu fragen.


  “Wie ist mein Dad umgekommen?”


  “Durch einen Stich mit einem spitzen Gegenstand. Einem Messer oder Brieföffner oder etwas dergleichen… Sagen Sie, wann haben Sie ihren Vater zum letzten Mal gesehen?”


  “Beim Essen. Dann bin ich zu Miss Gormley in die Küche gegangen und wir haben uns unterhalten, bis sie dann hinüber in ihre Wohnung gegangen ist… Ich habe Dad gesucht und ihn dann im Esszimmer gefunden.”


  “Sie waren allein im Haus?”


  Francine schluckte. Sie zögerte mit der Antwort. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Natürlich! Dieser Polizist musste selbstverständlich sie in erster Linie verdächtigen, ihren Vater umgebracht zu haben!


  “Ja”, murmelte sie fast wie in Trance. “Ich war allein…”


  Sie blickte auf. “Glauben Sie, dass ich meinen Vater umgebracht habe?”


  Harris machte ein hilfloses Gesicht. Er zuckte mit den Schultern.


  “Ich weiß es nicht, Miss.”


  “Ich habe meinen Vater geliebt!”


  “Sie glauben gar nicht, mit wie vielen Menschen ich schon zu tun hatte, die jemanden umgebracht haben, den sie liebten…”


  In diesem Moment kamen Bellinda und Colin Randolph ins Esszimmer gestürmt. Francine wandte sich zu ihnen herum und runzelte dann verwundert die Stirn.


  “Ihr seid schon zurück?”


  “Ja, Bradley, der Butler hat im Theater angerufen und uns benachrichtigen lassen. Er hat wohl den ganzen Aufmarsch von Polizei und Krankenwagen da draußen von seinem Fenster aus gesehen…”


  “Darf ich fragen, wer Sie sind?”, erkundigte sich Harris.


  “Ja, ich bin Colin Randolph, der Neffe von Mr. Baily. Und dies ist meine Frau.”


  “Wissen Sie beide schon, was geschehen ist?”


  “Ja, einer Ihrer Kollegen hat es mir draußen gesagt. Das ist ja furchtbar…” Colin Randolph trat zu Francine heran und fasste sie von hinten bei den Schultern. Sie zuckte unwillkürlich zusammen.


  Vielleicht sollte es eine Geste des Trostes sein, aber Francine empfand sie als unangenehm.


  “Ich hoffe, du hast noch keine Aussage gemacht…”, hörte sie Colin dann hinter sich sagen.


  Francine wandte sich zu ihm um und hob die Augenbrauen.


  “Weshalb?”


  “Ich habe von unterwegs aus Mr. Lamont angerufen. Du solltest nichts sagen, bis er nicht dabei ist.”


  “Den Anwalt?”


  Colin nickte. Seine Züge drückten so etwas wie Verlegenheit aus. Die ganze Situation schien ihm irgendwie peinlich zu sein. Francine blickte ihn offen an, seine Augen wichen ihr aus. “Ja”, bestätigte er dann.


  “Sie hat Mr. Harris bereits gesagt, dass sie allein im Haus war, als…”, begann Miss Gormley und stockte schließlich.


  Colin ließ Francines Schulter los.


  “Oh Gott!”, stieß er hervor.


  Francines Stirn legte sich in Falten. Sie war noch wie betäubt von dem, was sich zugetragen hatte. Aber langsam dämmerte es ihr, in welche Richtung die Sache jetzt lief. Und diese Richtung gefiel ihr nicht! “Was soll das heißen, Colin?”, fragte sie.


  Colin hob die Hand. “Kein Wort mehr, Francine, hörst du? Erst wenn Mr. Lamont hier eingetroffen ist…”


  Colin glaubt, dass ich Dad umgebracht habe, wurde es Francine klar.


  Es schien für ihn überhaupt keine Frage zu sein. Es machte Francine den Eindruck, als wäre ihre Schuld für Colin bereits eine erwiesene Tatsache und als ginge es nur noch darum, irgendwelche mildernden Umstände zu erstreiten. Und Colin würde der einzige bleiben, der so über die Sache dachte… Warum auch nicht?, schoss es Francine bitter durch den Kopf. Es schien einfach das Naheliegendste zu sein, sie zu verdächtigen. Aber irgendetwas an der Art und Weise, wie er sie vor diesem Kriminalbeamten namens Harris zu schützen versuchte, gefiel ihr nicht. Vielleicht war es dieser seltsame Ausdruck in seinem Gesicht, den sie nicht zu deuten suchte, vielleicht auch einfach die Tatsache, dass er den Verdacht gegen sie durch seine Aktivitäten eher verstärkte als abschwächte.


  “Wann haben Sie denn Mr. Baily zum letzten Mal gesehen?”, fragte Harris jetzt an Colin und Bellinda gewandt. “Beim Essen!”, kam die übereinstimmende Antwort.


  “Und was war danach?”


  “Danach sind wir sofort in die Stadt gefahren, um die Theatervorstellung nicht zu versäumen”, meinte Colin.


  Und Bellinda beeilte sich mit breitem Lächeln hinzuzufügen: “Dafür gibt es natürlich jede Menge Zeugen…”


  Wie schön für euch beide!, dachte Francine sarkastisch.


  “Falls Sie vorhaben sollten, Francine zu verhaften…”, begann Colin, aber Harris brachte ihn mit einer Bewegung der Hand zum Schweigen.


  “Nein, soweit sind wir noch nicht, Mr. Randolph. Keine Sorge!”


  Colin atmete tief durch. “Das hätte ich Ihnen auch nicht geraten! Unser Haus wird von Mr. Lamont vertreten, der ein…”


  “…ein ausgezeichneter Anwalt ist, ich weiß, Mr. Randolph!”


  Harris wandte sich an Francine.


  “Was wird nun?”, fragte sie.


  Harris versuchte, sie etwas zu beruhigen.


  “Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Baily!”


  “Das ist leichter gesagt, als getan!”


  “Ich möchte Sie übrigens bitten, sich für die nächsten Tage hier zur Verfügung zu halten und Bangor nicht zu verlassen.”


  “Ist in Ordnung!”, meinte Francine.


  Colin wollte zu einem Protest ansetzen, aber Harris kam ihm zuvor.


  “Das gilt für alle hier!”, meinte er. “Nicht nur für Miss Baily!”


   


  *


   


  Etwas später tauchte dann auch noch Lamont auf, während Harris mit seinen Befragungen fortgefahren war. Die Männer von der Spurensicherung waren unterdessen längst fertig und auch der Arzt hatte seine Arbeit getan. Der tote Jeffrey J. Baily war auf dem Weg in die Gerichtsmedizin, während sein Arbeitszimmer von Beamten sorgfältig versiegelt wurde. Niemand hatte Zutritt dorthin, sofern er nicht eine Erlaubnis der Polizei hatte. Zwischendurch hörte Francine einen kurzen Dialog zwischen Colin Randolph und Lamont, dem Anwalt. Sie glaubte schier ihren Ohren nicht zu trauen…


  “Schirmen Sie Francine etwas von diesem Harris ab. Alles spricht gegen sie…”


  “Ich tue, was ich kann, Mr. Randolph.”


  “Die Aktien der Baily Company werden fallen, wenn an den Tag kommen sollte, dass tatsächlich die Tochter des großen Baily ihn erstochen hat!”


  “Und die Boulevard-Presse wird sich das Maul zerreißen!”, setzte Bellinda hinzu. “Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir!”


  “Ja”, meldete sich nun wieder Colin Randolph zu Wort. “Wir sollten keinerlei Risiko eingehen…”


  “Das mit den Aktien wird sich wieder legen!”, meinte Lamont zuversichtlich. “Wenn erst einmal klar ist, wer in Zukunft das Sagen hat, werden sie bald wieder steigen.”


  Nun wandte sich Harris an Lamont und das Gespräch in dieser kleinen Gruppe erstarb augenblicklich.


  “Sie sind der Familienanwalt?”, fragte der Kriminalbeamte.


  Lamont nickte. “Ja. Aber nicht nur das, ich bin auch zeichnungsberechtigt für die Baily Company.”


  “Ah, interessant. Bis zu welchem Limit?”


  “Es gibt kein Limit. Mr. Baily und ich kennen uns seit der Schulzeit. Und wir haben einander absolut vertraut.”


  “Verwalten Sie auch das Testament?”


  Nachdem Harris das gefragt hatte, war es auf einmal völlig still im Raum. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so leise war es.


  Lamont verzog das Gesicht zu einem dünnen, etwas gezwungenen wirkendes Lächeln. Auf Francine machte es den Eindruck, als wären Bellinda und Colin Randolph plötzlich aus einem unerfindlichen Grund ein wenig nervös geworden. Einen Moment lang geschah überhaupt nichts und alles schien irgendwie in der Schwebe zu hängen.


  Dann endlich kam Lamonts Antwort. “Es gibt kein Testament!”, sagte der Anwalt knapp.


  Harris zog die Augenbrauen hoch, so als fiele es ihm schwer, das zu glauben.


  “Und da sind Sie sich absolut sicher?”


  “Ja, natürlich! Wenn es eines gäbe, dann hätte er es bei mir und keinem anderen hinterlegt, da bin ich mir absolut sicher!”


  “Weshalb?”


  “Er hat vor einigen Jahren einmal ein Testament verfasst und auch bei mir hinterlegt! Es war zu Gunsten seines Sohnes, der ja inzwischen gestorben ist. Er hat das Testament daraufhin vernichtet.”


  “Ist das nicht verwunderlich?”, fragte Harris stirnrunzelnd. “Ein millionenschwerer Mann wie Baily - und macht sich keine Gedanken über den Tag seines Todes hinaus…”


  “Das ist nicht wahr”, mischte sich nun Francine ein.


  Harris wandte sich zu ihr um. “Wie meinen Sie das?”


  “Er hat in Wahrheit an nichts anderes gedacht. Zumindest seit mein Bruder John tot ist. Er hätte es gerne gesehen, wenn ich mehr Interesse für die Unternehmensbelange gezeigt hätte - so wie John es getan hat. Aber…” Sie zögerte bevor sie weitersprach. Dann flüsterte sie mit halberstickter Stimme: “Ich hatte andere Interessen…”


  “Hat Mr. Baily noch andere Verwandte in direkter Linie - außer Ihnen, Miss?”, fragte Harris.


  Sie schüttelte den Kopf. “Nein.”


  “Dann werden Sie jetzt wohl alles bekommen, nicht wahr?”


  “Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht…”


  “Aber so ist es doch, nicht wahr?”


  Natürlich war es so! Es passt alles zusammen!, durchfuhr es Francine wie ein Blitz. Alles, aber auch wirklich alles deutete auf sie als Mörderin ihres Vaters hin… Sie hatte das Gefühl, sich in einem furchtbaren Netz verfangen zu haben, in das sie sich immer mehr verstrickte… Alles, was sie tat oder sagte oder nicht sagte schien es nur noch schlimmer zu machen…


   


  *


   


  Francine versuchte einzuschlafen, aber sie fand einfach nicht die nötige Ruhe. Sie war völlig überreizt und verspannt. Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum. Harris, der Kriminalbeamte, hatte nicht so ausgesehen, als wollte er ihr um jeden Preis etwas am Zeug flicken. Ganz im Gegenteil. Er schien ihr sogar ein sehr sympathischer und attraktiver Mann zu sein. Aber die Umstände, unter denen sie sich kennengelernt hatten, waren denkbar ungünstig. Und wie die Dinge nun einmal lagen, musste Harris einfach zu der Überzeugung gelangen, dass sie, Francine Baily, die Mörderin ihres Vaters war. Sie hatte ein Motiv, sie hatte die Gelegenheit - was fehlte noch, um sie ins Gefängnis zu bringen? Nichts!, wurde es ihr klar. Sie selbst wusste, dass sie es nicht gewesen war und dass sie auch niemals zu einer solchen Tat fähig gewesen wäre. Aber dieses Wissen war in diesem Fall nichts wert, denn sie teilte es mit niemandem. Hier zählten nur Beweise und Indizien.


  “Warum bist du gekommen, Francine?”


  “Dad, du hast mich doch hier her gerufen!”


  “Was?”


  “Ja! Du hast mir geschrieben!”


  “Ich weiß nicht, was du meinst, Francine.”


  Dieser Wortwechsel mit ihrem Vater klang in ihrem Inneren nach.


  Sie war ihm gegenübergetreten und er war überrascht gewesen… Ein schrecklicher Verdacht kam in ihr hoch.


  Dad hatte sie nicht gerufen! Und vielleicht war er auch nicht der Autor des Briefes, den sie erhalten hatte! “Ich weiß nicht, was du meinst Francine!” Sie fasste sich an den Kopf. Dad hatte das vielleicht nicht nur so dahingesagt. Er schien wirklich nichts gewusst zu haben.


  Als diese Worte über Dads Lippen gekommen waren, hatte sie gar nicht richtig hingehört. Und dann war die Versöhnung gekommen und alles andere schien unwichtig geworden zu sein all das, was sie sich zuvor gegenseitig an den Kopf geworfen hatten. Irgend jemand hatte sie mit dem Brief hier gelockt - und sie war prompt in die Falle gegangen. Und jetzt mussten alle den Eindruck haben, dass sie für den Tod ihres Vaters verantwortlich war.


  Der Brief!, dachte sie. Sie musste sichergehen!


  Der Brief war ein wichtiger Beweis! Und wenn sich ihr Verdacht bestätigte, dann erklärte das auch die Tatsache, dass dieser Brief nicht handschriftlich geschrieben worden war. Es war also durchaus möglich, dass man sie auf diese Weise getäuscht hatte. Aber wenn dieser Brief nicht von Dad geschrieben worden war, dann würde sich das vielleicht nachweisen lassen! Vielleicht ließ sich die Schreibmaschine herausfinden, auf der er getippt worden war! Der Brief musste noch immer in ihrer Manteltasche sein. Und der Mantel hing unten im Flur an der Garderobe. Sie hatte ihn während des Fluges von San Francisco nach New York mindestens ein Dutzendmal gelesen und sich dabei darüber gewundert, wie einfühlsam ihr Vater zu schreiben wusste… Der Brief war genau so geschrieben, dass er die richtige Seite in ihr zum Schwingen gebrachte hatte… Die Sache ließ Francine keine Ruhe mehr. Sie öffnete so leise wie möglich die knarrende Holztür ihres Zimmers und ging hinaus auf den dunklen Flur. Dann ging sie barfuß die Treppe hinunter und erreichte schließlich die Garderobe. Dort hing ihr Mantel neben einigen anderen Kleidungsstücken.


  Francine griff in die rechte Tasche, in der der Brief sein musste. Es war, als würde sich ihr eine kalte Hand auf die Schulter legen… Der Brief war nicht mehr da!


   


  *


   


  Fieberhaft durchwühlte Francine nun auch die anderen Taschen ihres Mantels, aber der Brief fand sich nicht mehr, obwohl sie sich absolut sicher war, dass er hier sein musste! Jemand ist schneller gewesen!, dachte sie wütend. Irgend jemand hier im Haus hatte ihre Sachen durchwühlt und den Brief wieder an sich genommen… Und wenn dann dieser Harris von der Kriminalpolizei wieder auftauchte und sie nach dem Grund für ihren Aufenthalt hier im Haus von Jeffrey J. Baily fragte - was sollte sie ihm da antworten? Dass sie auf Grund eines mysteriösen Briefes gekommen war, der mit einem Mal nicht mehr auffindbar war? Sie konnte sich das Stirnrunzeln in Harris’


  Gesicht schon jetzt lebhaft vorstellen. Es war, als hätte sich fast unmerklich eine Schlinge um ihren Hals gelegt, die sich nun unerbittlich zusammenzog. Dann zuckte Francine auf einmal zusammen. Sie hörte ein Knarren und Schritte und erschrak. Das Licht ging an und dann sah sie Colin Randolph. Er hatte einen Morgenmantel übergeworfen und warf Francine einen etwas misstrauischen Blick zu.


  “Francine! Du bist noch auf?”, fragte er dann schließlich. Francine konnte den harten Unterton seiner Stimme nicht überhören. Sie schluckte, während Colin sie mit seinen eisgrauen Augen musterte.


  “Nein”, sagte sie. “Ich konnte nicht schlafen”, meinte sie.


  Colin zuckte mit den Schultern.


  “Mir ist es ähnlich gegangen. Ich habe im Wohnzimmer gesessen und etwas gelesen. Und nun hoffe ich, dass ich müde genug bin, um endlich einschlafen zu können…”


  “Es ist so furchtbar, was geschehen ist!”


  Er nickte.


  “Ja, Francine…”


  “Wer könnte Dad umgebracht haben?”


  “Ich weiß es nicht. Das wird die Polizei hoffentlich herausfinden…”


  Der Tonfall, in dem er das sagte, war irgendwie merkwürdig. Francine konnte nicht erklären, was ihr daran missfiel. Irgendetwas stimmte hier nicht! Und wie es schien, würde sie selbst herausfinden müssen, was das war, denn ansonsten schien niemand daran interessiert zu sein.


  “Glaubst du, dass ich meinen Vater umgebracht habe, Colin?”


  Sie sah ihn mit festem Blick an.


  Colin machte eine unsichere Bewegung, fast so, als wollte er damit Verlegenheit signalisieren.


  “Nun, ich…”


  “Ich habe eine klare Frage gestellt und möchte eine klare Antwort, Colin!”


  “Es scheint alles in diese Richtung zu deuten… Aber Mr. Lamont ist ein ausgezeichneter Anwalt und er wird die Indizien der Gegenseite im Prozess zu entkräften wissen, davon bin ich fest überzeugt!”


  “Du glaubst also, dass ich tatsächlich angeklagt werde?”


  Er zog die Augenbrauen in die Höhe.


  “Ist das denn so unwahrscheinlich - nach allem, was geschehen ist?”


  Nein, dachte Francine. Da hat er Recht! Das ist wirklich alles andere als unwahrscheinlich geworden. Und für Colin Randolph schien es schon fast so etwas wie eine Tatsache zu sein… Colin ging an ihr vorbei.


  “Gute Nacht, Francine.”


  “Gute Nacht.”


   


  *


   


  Auch im weiteren Verlauf dieser Nacht schlief Francine nicht gut.


  Immer wieder wälzte sie sich im Bett hin und her und konnte keine Ruhe finden. Und wenn sie dann doch zwischendurch von der Müdigkeit übermannt wurde, dann wachte sie wenig später schweißgebadet und von Alpträumen gequält wieder auf. Schließlich gab sie es erst einmal auf. Sie schlug die Bettdecke zur Seite und ging zum Fenster ihres Zimmers, von dem aus man die gesamte Vorderfront des Baily-Hauses überblicken konnte. Draußen tobte der Wind, der pfeifend um das Haus ging. Der Himmel war bewölkt und weder Mond noch Sterne waren sichtbar. Nur ein schwaches Leuchten drang durch die dichte Wolkendecke.


  Und dann geschah es! Francine erstarrte, als sie die Stimme hörte. Es waren dumpfe, abgehackte Worte, die Francine das Blut in den Adern gefrieren ließen.


  “Ich…finde…keine…Ruhe…!” Francine schluckte. Sie wirbelte herum, um zu sehen, woher diese Stimme kommen mochte. Aber außer ihr wahr niemand im Raum, das Radio lief nicht. “…keine Ruhe…”, kam es wieder dumpf an ihre Ohren und es war Francine, als würde sich eine eiskalte Hand auf ihre Schulter legen und sie frösteln lassen.


  Ich kenne diese Stimme!, hämmerte es in ihrem Kopf.


  Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Als die Erkenntnis über sie hereinbrach, glaubte sie im ersten Moment, den Verstand zu verlieren und wahnsinnig zu werden. Diese Stimme, da war sie sich auf einmal ganz sicher, war die Stimme ihres Vaters!


  Etwas verändert zwar, etwas dumpfer und so seltsam abgehackt in der Sprechweise - aber für Francine gab es keinen Zweifel. In einem fort murmelte die Stimme vor sich hin. Manches verstand Francine nicht, manches schien auch keinerlei Sinn zu ergeben. Aber ein Satz kehrte immer wieder: “Ich finde keine Ruhe!” Francine spürte ihr Herz bis zum Hals schlagen. Kalter Schweiß brach ihr aus.


  Sie war eine aufgeklärte, moderne junge Frau, die studiert hatte. Mit Aberglauben, übernatürlichen Erscheinungen und Okkultismus hatte sie nicht das Geringste im Sinn.


  Aber diese Stimme ließ sich nicht wegdiskutieren! Sie war da!


  Francine hörte sie schließlich deutlich genug! Immer noch ließ sie den Blick kreisen und ging in ihrem Zimmer umher, um den Ursprung dieser unheimlichen Stimme zu ergründen. Sie machte Licht und blickte sich um. Das Licht nahm ihr ein wenig von ihrer Furcht, aber die Stimme vertrieb es keineswegs. “…keine Ruhe…” kam es dumpf an ihr Ohr. Die Worte schienen keinerlei Ursprung zu haben. Die Stimme schien von allen Seiten mehr oder weniger gleichmäßig zu kommen.


  Dann war Francines Belastbarkeitsgrenze überschritten.


  “Mein Gott!”, keuchte sie.


  Sie hielt sich verzweifelt die Ohren zu. In ihrem Kopf rasten die Gedanken. Werde ich wahnsinnig?, durchzuckte es sie wie ein greller Blitz. Es war im Grunde schon gar keine wirkliche Frage mehr für sie, sondern ein furchtbarer Verdacht, der in ihr Gestalt angenommen hatte. Es ist unmöglich!, sagte sie sich immer wieder. Sie hatte ihren Vater tot gesehen, ein Arzt hatte seinen Tod bestätigt und die Polizei würde alles haarklein in ihren Berichten auflisten. Und dann kam ihr die Legende in den Sinn, die sie über ihre Familie gehört hatte. Die Legende von der Hexe und ihrem Fluch, der alle Nachkommen von Malcolm H. Baily traf und verhinderte, dass ihre Seelen nach dem Tod Ruhe fanden… Sie erinnerte sich genau. Ein Schulmädchen von acht Jahren war sie gewesen, als sie die Legende von Klassenkameradinnen erzählt bekommen hatte, die sie wiederum von Großmüttern gehört hatten. Damals hatte sie große Angst gehabt, schließlich war auch sie eine Baily. Sie war zu ihrem Vater gelaufen und der hatte sie zu beruhigen gewusst.


  “Das ist nichts als hinterwäldlerischer Aberglauben!”, hatte ihr Vater gesagt und bis jetzt war sie derselben Ansicht gewesen.


  “Nein!”, rief sie laut “Ich halte es nicht mehr aus!”


  Und dann lief sie hinaus auf den Flur.


  Sie atmete tief durch.


  Die Stimme ihres toten Vaters war verstummt. Sie fühlte, wie sie sich nach und nach beruhigte. Ihr Atem wurde langsamer und gleichmäßiger, der Puls, der ihr gerade noch bis zum Hals geschlagen hatte, wurde jetzt ruhiger. Es müssen die Nerven sein!, dachte sie.


  Vielleicht war das alles einfach zu viel für mich! Einen Moment noch stand sie in dem kühlen, zugigen Flur. Zunächst scheute sie instinktiv davor zurück, in ihr Zimmer zurückzukehren. Du musst wieder zu Verstand kommen!, sagte sich selbst und gab ihrem Inneren einen Ruck. Wenn du in dein Zimmer zurückkehrst, wirst du sehen, dass es keine Totenstimme gibt!, redete sie sich ein. Und so trat sie in ihr Zimmer. Sie sah sich um, als glaubte sie, dass dort etwas zu sehen sein müsse. Von der dumpfen Stimme war nichts mehr zu hören. Francine schloss die Tür hinter sich und atmete hörbar aus. Alles ist wieder gut!, dachte sie, als sie sich ins Bett legte. Das, was sie jetzt am dringendsten brauchte, war sicherlich Schlaf.


   


  *


   


  Als Francine am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich zerschlagen und wie gerädert. Sie war die ganze Nacht über nicht richtig zur Ruhe gekommen. Als sie aufstand, um sich anzuziehen, fiel ihr die Stimme wieder ein und die Erinnerung genügte, um ihr einen kalten Schauer über den Rücken zu jagen. Aber es war wie eine Erinnerung aus sehr ferner Zeit oder aus einem Traum… Ich kann noch nicht einmal mit jemandem darüber reden, schoss es ihr durch den Kopf.


  Man würde sie unweigerlich für verrückt halten.


  Es deuteten schon genug Hinweise im Mordfall Jeffrey J. Baily in ihre Richtung. Wenn jetzt noch jemand erfuhr, dass sie des Nachts Stimmen von Toten hörte - was würde man dann noch auf ihre Aussagen geben? Nein, dachte sie. Das darf nicht passieren. Sie musste ihr seltsames Erlebnis, das sie noch nicht so recht einzuordnen wusste, für sich behalten. Eine andere Chance hatte sie nicht, denn sonst konnte sie nur noch auf mildernde Umstände wegen Schuldunfähigkeit hoffen. Doch das wollte sie nicht. Sie war unschuldig. Sie wusste ja schließlich, dass sie ihren Dad nicht umgebracht hatte - und dazu auch gar nicht fähig gewesen wäre.


  Dann schluckte sie plötzlich. Sie spürte namenlose Furcht in sich aufsteigen. Weiß ich es wirklich?, ging es ihr durch den Kopf. Was, wenn sie tatsächlich verrückt war? War es dann nicht auch möglich, dass sie ihren Dad umgebracht hatte und sich jetzt nicht mehr daran erinnerte? Nein! Nein!, rief es in ihr. Sie wagte es nicht, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Er war einfach zu furchtbar.


   


  *


   


  Im Laufe des Vormittags tauchte Harris wieder auf, diesmal allerdings ohne den Tross von Beamten, der ihn am Abend zuvor noch begleitet hatte. Als Harris eintraf, saßen sie alle zusammen beim Frühstück im Esszimmer, das von Miss Gormley hergerichtet worden war: Die beiden Randolphs, Francine und Mr. Lamont, der über Nacht im Haus der Bailys geschlafen hatte. Als Harris hereingeführt wurde, bekam er gleich eine gallige Bemerkung von Bellinda zu hören.


  “Ich hoffe, Sie werden nicht fortfahren, Schmutz über unser Haus zu werfen, Mr. Harris! Tun Sie Ihre Arbeit und finden Sie den Mörder von Mr. Baily!”


  Harris blieb gelassen.


  “Worauf Sie sich verlassen können, Mrs. Randolph! Worauf Sie sich verlassen können…”


  Bellinda verzog ihren Mund zu einem breiten Lächeln.


  “Das freut mich!”


  Harris wandte sich an Francine. “Miss Baily…”


  Francine blickte auf und sah nun geradewegs in Harris’ ruhige Augen.


  “Ja?”


  “Ich bin Ihretwegen hier. Ich hätte Sie gerne gesprochen. Unter vier Augen, wenn’s recht ist.”


  Francine war zunächst etwas verwirrt.


  Dann sah sie, dass es auf einmal völlig still am Tisch geworden war.


  Selbst Lamont, der Anwalt, der bis jetzt unermüdlich gekaut hatte, bewegte jetzt nicht einen Muskel in seinem Gesicht. “Ich habe nichts dagegen, Mr. Harris!”


  “Aber nicht ohne Anwalt!”, meldete sich nun Colin Randolph zu Wort. “Ich bestehe darauf, dass Mr. Lamont dabei ist…”


  Harris zuckte mit den Schultern.


  “Wenn Miss Baily dies wünscht…”


  Alle Augen waren nun auf Francine gerichtet.


  Wem kann ich trauen?, fragte sie sie sich.


  Vielleicht Miss Gormley, vielleicht auch diesem Polizisten, der ja mit dem Mord an ihrem Dad wohl kaum etwas zu tun haben konnte!


  Und sonst? Sie warf einen Blick zu Mr. Lamont, der gerade einen Schluck Kaffee nahm… Vielleicht war es besser, Mr. Lamont nicht dabeizuhaben… Irgendjemand hier im Haus intrigierte gegen sie -


  und es war nicht ausgeschlossen, dass Lamont damit zu tun hatte…


  “Es ist schon in Ordnung so”, sagte sie also. “Ich habe keine Angst vor Mr. Harris.” Harris lächelte. “Das freut mich aber!” Francine erhob sich von ihrem Platz, nachdem sie ihren Kaffee ausgetrunken hatte.


  “Gehen wir in mein Zimmer, Inspector. So sagt man doch, oder?”


  Doch Harris winkte ab. “Auf diese Dinge kommt mir nicht so an!”, gab er ziemlich gelöst zurück.


  Und dann verließen sie beide den Raum.


  Es war Francine fast so, als könnte sie die Blicke der Zurückgebliebenen auf ihrem Rücken spüren….


   


  *


   


  Sie gingen zusammen die Treppe hoch und und wenig später führte sie ihn in ihr Zimmer.


  “Hübsch haben Sie es hier!”, meinte er.


  “Bitte nehmen Sie Platz!”


  “Danke.”


  Er setzte sich in einem der Sessel, während Francine ans Fenster trat, zunächst nachdenklich hinausblickte und sich dann herumdrehte.


  “Sie halten mich für die Mörderin, nicht wahr?”


  Er hob die Augenbrauen und machte eine unbestimmte Geste. Aber Francine war sich ziemlich sicher, dass sie mit ihrer Vermutung genau richtig lag.


  “Nun”, meinte Harris schließlich. “Es deutet einiges in ihre Richtung…”


  Francine nickte matt.


  “Ich weiß…”


  Ihr war klar, dass sie ihrem Gegenüber keinerlei Vorwurf machen konnte. Wahrscheinlich hätte selbst in dieselbe Richtung gedacht, wenn sie an seiner Stelle gewesen wäre.


  “Mr. Randolph hat gestern Abend ausgesagt, dass er einen Streit zwischen Ihnen und Ihrem Vater mitbekommen hat…” stellte Harris dann fest.


  “So? Das hat er gesagt?”


  Harris nickte.


  “Ja.”


  “Ich war es aber nicht, Mr. Harris!”


  “Wir stehen erst am Anfang der Ermittlungen. Und ich kann Ihnen versichern, dass wir jeder Spur nachgehen werden.”


  Francine seufzte.


  “Mr. Harris, auch wenn Sie mir jetzt nicht glauben werden, aber ich muss Ihnen trotzdem etwas sagen.”


  “Bitte!”


  “Es ist richtig, dass mein Vater und ich uns nicht besonders verstanden haben. Vor allem, seitdem mein Bruder tot ist… Dad war sehr enttäuscht darüber, dass ich kein Interesse an einer Position in seiner Firma hatte, sondern meinen eigenen Weg gehen und College-Lehrerin werden wollte…”


  “Wie dem auch sei, Miss: Jetzt gehört die Firma wohl Ihnen, nicht wahr?”


  “Ja. Aber ich habe sie nicht gewollt. Auch wenn mir das jetzt natürlich niemand glaubt.”


  “Das Unternehmen Ihres Vaters ist eine der renommiertesten Adressen im weltweiten Teehandel - ich habe mich informiert, wie Sie sehen.”


  “Ja, und die Baily Company gibt es schon fast zweihundert Jahre…”


  “…und wirft nach wie vor Millionengewinne ab, nicht wahr? Schwer zu glauben, dass jemand daran nicht interessiert sein könnte.”


  “Ich weiß. Vielleicht ist das etwas viel verlangt. Aber wie auch immer. Mein Vater und ich hatten uns an jenem Abend kurz vor seinem Tod ausgesöhnt. Seit Jahren hatten wir keinen Kontakt mehr.


  Dann kam eines Tages ein Brief, in dem er mich bat, hier her zu kommen. Aber das Merkwürdige ist, dass Dad nichts von dem Brief wusste…”


  Harris runzelte die Stirn.


  “Wo ist der Brief?”, fragte er.


  Francine machte ein hilfloses Gesicht.


  “Er ist nicht mehr da. Ich hatte ihn in meiner Manteltasche, aber dort ist er nicht mehr… Jemand muss ihn herausgenommen haben!”


  “Wer sollte so etwas tun?”


  “Derjenige, der ihn geschrieben hat, um mich hier her zu locken…”


  “Sie meinen, derjenige, der Ihren Vater getötet hat und Sie brauchte, um jemanden zu haben, auf den er den Verdacht lenken konnte?”


  “Ja.”


  Sie sah ihm an, dass es ihm schwerfiel, so etwas zu glauben.


  “Und wer sollte das sein?”, fragte Harris.


  “Es kommt jeder in Frage hier im Haus. Jeder, der gestern Abend mit am Tisch gesessen hat. Während ich bei Miss Gormley in der Küche war, war für jeden von ihnen genug Zeit. Für die Randolphs ebenso wie für Mr. Lamont, den Butler Bradley oder den Majordomus Jenkins.”


  Sie machte eine Pause und sah ihn mit großen Augen an. Er erwiderte ihren Blick und sie glaubte Zweifel in seinen warmen, ruhigen Augen zu sehen… Francine ließ die Schultern hängen. Wie konnte sie ihn nur überzeugen? Wie konnte sie überhaupt irgendjemanden von einer düsteren Geschichte überzeugen, für die es nicht den Hauch eines Beweises gab?


  “Ich weiß, dass das wie eine ziemlich wilde, an den Haaren herbeigezogene Geschichte klingt, nicht wahr?”


  “Ich mag Sie und ich würde Ihnen gerne glauben, aber…”


  “Aber es klingt einfach zu haarsträubend, nicht wahr?”


  “Ja. Außerdem fehlt ein Motiv. Sie sind bisher die Einzige, die einen Vorteil vom Tod ihres Vaters hat…”


   


  *


   


  Wenig später, als Harris sie wieder verlassen hatte, befand sich Francine wieder allein ihrem Zimmer.


  Sie hörte, wie Harris Treppe hinunterging. Die Stufen knarrten laut unter den Schritten des Inspectors.


  Sie trat an Fenster und blickte hinaus.


  Draußen herrschte ein graues, trübes Wetter, das irgendwie wie ein Spiegelbild ihrer Stimmung zu sein schien.


  “…keine…Ruhe…”


  Francine erstarrte, als die Stimme sie plötzlich aus ihren Tagträumen riss.


  Nein, dies war kein nächtlicher Alptraum. Sie hörte wirklich die Stimme ihres toten Vaters.


  “…keine…Ruhe…” Von überall her schienen diese dumpfen Worte zu kommen. Francine hielt es nicht mehr aus. Ihre Anspannung entlud sich nun in einem schrillen Schrei.


  “Nein!”


  Sie war wie von Sinnen. Es war einfach zu viel für sie.


  Dann flog die Tür auf und Inspector Harris blickte sie verwirrt an. Er musste den Schrei gehört haben und dann sofort die Treppe wieder hinaufgeeilt sein.


  Harris nahm sie bei den Schultern, während Francine sich langsam zu beruhigen begann und nach Luft schnappte.


  “Was ist los?”, erkundigte er sich. Ein durchdringender Blick musterte sie prüfend.


  “Mein Gott…”, flüsterte Francine vor sich hin.


  “Was ist denn geschehen? Worüber haben Sie sich so erschrocken?”


  Und dann wurde ihr mit einem Mal bewusst, dass die Totenstimme verstummt war. Es war nichts mehr zu hören.


  “Es ist nichts”, murmelte sie, noch immer fast wie in einer Art Trance. Sie wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über das Gesicht, so als könnte sie damit die dunklen Schatten, die nach ihr leckten und ihr den Verstand zu rauben drohten, endgültig vertreiben.


  Harris ließ sie los und hob die Augenbrauen.


  “Nichts?”, vergewisserte er sich skeptisch. “Das sieht mir nicht so aus!”


  Francine versuchte, etwas gelöster zu wirken.


  Sie lächelte, aber das Lächeln wollte ihr nicht so recht gelingen.


  “Wahrscheinlich bin ich einfach nur furchtbar überreizt und völlig hysterisch!”, meinte sie.


  “Ich weiß nicht”, gab Harris zweifelnd zurück.


  “Jedenfalls ist es nett, dass sie gleich gekommen sind und nachgesehen haben, Mr. Harris.”


  “Das ist doch selbstverständlich.”


  “Auf Wiedersehen!”


  Harris nickte. “Wir werden uns bestimmt in nächster Zeit wiedersehen, Miss Harris. Davon gehe ich auch aus.”


   


  *


   


  Über dem Baily-Haus lag eine seltsame Spannung. Francine konnte sie förmlich fühlen. Mr. Lamont, der Anwalt suchte sie zwischendurch auf und fragte sie, ob sie in der Firma zukünftig etwas zu ändern gedenke. Entscheidungen standen an, die nicht aufgeschoben werden konnten, wenn man Lamonts Worten Glauben schenken konnte. “Ich verstehe nichts davon, Mr. Lamont. Tun Sie, was Sie für nötig halten.”


  “In Ordnung.”


  Vielleicht wird mir nichts anderes übrigbleiben, als mich in diese Dinge hineinzuknien!, dachte sie dann. Aber zunächst musste dieser schreckliche Verdacht von ihr genommen werden. Sie fühlte sich müde und ausgelaugt, obwohl sie den ganzen Tag über nichts tat, außer sich bedienen zu lassen. Die Stimme ging ihr aus dem Sinn.


  “…keine…Ruhe…”


  Allein bei dem Gedanken daran, fürchtete sie bereits vor der kommenden Nacht, allein in ihrem Zimmer.


  Zwischendurch überlegte sie, Jenkins, den finsteren Majordomus nach einem anderen Zimmer zu fragen, aber dann entschied sie sich dagegen. Es würde nur Verdacht erregen. Man würde sie fragen, was mit ihrem Zimmer denn nicht stimmte. Wenn Bellinda es erfuhr, würde sie unerbittlich nachbohren und dann vielleicht auch auf irgendetwas stoßen… Nein, das konnte sie unmöglich riskieren.


  Außerdem würde ihr ein anderes Zimmer vermutlich auch nicht helfen können. Es war nur so ein Strohhalm, den sie da hatte ergreifen wollen. Du musst der Wahrheit ins Auge sehen!, hämmerte es in ihr.


  Die Stimme kommt aus deinem Kopf, Francine - und sie wird überall hin verfolgen! In welches Zimmer du auch immer umziehen magst!


  Ich muss hier raus!, dachte sie dann plötzlich. Wenigstens für ein paar Stunden dieses düstere Gemäuer verlassen.


   


  *


   


  Sie nahm sich einen der Wagen ihres Vaters, eine Mittelklasse Limousine und fuhr damit nach Bangor, um ein bisschen in der Stadt zu bummeln. Sie brauchte einfach eine Abwechselung. Die merkwürdig düstere Atmosphäre des Baily-Hauses sowie die Anwesenheit der Randolph ergab eine seltsame Mischung. Vielleicht sind sie es, die mich in diese Falle gelockt haben!, dachte sie. Der maschinengeschriebene Brief kam ihr wieder in den Sinn. Und nun konnten sie in aller Ruhe abwarten, wie sie sich mehr und mehr in den Fallstricken verfing, die für sie gelegt worden waren… Aber warum?


  Was konnte Colin Randolph oder seine Frau Bellinda davon haben, dass Dad jetzt tot war?


  Ich war zu lange weg!, wurde es ihr klar. Sie wusste einfach zu wenig darüber, wie die Dinge hier standen.


  Sie parkte den Wagen in einer Seitenstraße und schlenderte dann durch die Geschäftsstraßen. An einer Boutique blieb sie kurz stehen und besah sich die Schaufensterauslagen. Dann ging sie weiter. Sie atmete tief durch. Die Ablenkung tat ihr gut. Sie fühlte schon wesentlich besser. Es war bereits später Nachmittag. Die Wolkendecke war aufgerissen und sie Sonne schien jetzt milchig auf die Stadt herab… Dennoch blieb es kühl. Francine schlug den Kragen ihres Mantels hoch und rieb sich die Hände. Die Sachen, die sie aus Kalifornien mitgebracht hatte, waren für hiesige Witterung nicht warm genug. Gedankenverloren machte sie einen Schritt vor den anderen, wobei sie kaum auf ihre Umwelt achtete. Nur sehr flüchtig nahm sie die Menschen wahr, die an ihr vorbeigingen… Es ist wie in einem schlechten Film!, dachte sie. Nichtsahnend war sie her nach Bangor gekommen und auf einmal stand ihr das Wasser bis zum Hals…


   


  *


   


  “Miss Baily?” Francine schreckte hoch und wandte sich hinten, von wo aus sie die Stimme gehört hatte - eine Stimme, die ihr bekannt vorkam.


  Sie sah ein paar ruhiger Augen und ein freundliches Lächeln.


  “Mr. Harris!”


  “Nennen Sie mich Norman!”, sagte er.


  Erst war sie zu überrascht, um etwas sagen zu können. Dann brachte sie heraus: “Also gut, Norman!” Dann machte sie eine hilflose Geste.


  “Aber ich weiß nicht, ob…”


  “Ich bin im Augenblick nicht im Dienst”, erklärte er lächelnd.


  “Aber trotzdem bleiben Sie ein Polizist. Ein Polizist, der mich für eine Mörderin hält - oder eine Spinnerin. Oder beides.”


  Harris ging darauf gar nicht weiter ein.


  “Ihr Vorname ist Francine, nicht wahr?”


  “Ja…”


  “Ein hübscher Name!”


  Er kam neben sie und sie schlenderten gemeinsam ein Stück die Straße hinunter.


  “In San Francisco sieht es ein bisschen anders aus, nicht wahr, Francine”


  “Ja, das stimmt.” Bevor er ihren Namen ausgesprochen hatte, hatte er eine kleine Pause gemacht. Die Art und Weise, in der er ihn dann ausgesprochen hatte, gefiel ihr irgendwie…


  “Ich möchte eine Tasse Kaffee mit Ihnen trinken, Francine.”


  Sie stutzte. “Mit mir?”


  “Ja.”


  “Wollen Sie mich etwa verhören? Glauben Sie, dass ich bei angenehmerer Atmosphäre vielleicht ein Geständnis ablege, Mr. Harris?”


  “Norman, bitte!”


  “Norman!”


  Er machte eine unbestimmte Geste und zuckte dann mit den Schultern. “Wollen Sie die Wahrheit hören, Francine?”


  “Nichts anderes, wenn ich bitten darf!”


  “Ich mag Sie und ich möchte Sie gerne etwas näher kennenlernen. Das ist alles!”


  Sie wechselten Blick miteinander und schwiegen für ein paar Sekunden. Es ist wirklich kein besonders guter Augenblick, in dem wir uns begegnet sind!, schoss es ihr durch den Kopf. Aber sollte sie sich dadurch hindern lassen? Was soll’s! dachte sie und nickte ihm zu. Dann meinte Francine: “Selbst wenn es doch ein Verhör in angenehmer Umgebung werden sollte: Ich bin einverstanden!”


  “Schön!”


  “Wo gehen wir hin?”


  “In Jackson’s Cafe. Kennen Sie das?”


  “Ja, das kenne ich… Früher bin ich manchmal mit ein paar Freundinnen nach der Schule dort gewesen. Aber das scheint mir schon mehr als eine Ewigkeit her zu sein.”


   


  *


   


  Jackson’s Cafe hatte sich seit damals doch sehr verändert. Die Einrichtung war moderner geworden. Es war nicht mehr dasselbe. “Ich kann Sie verstehen, dass es Sie nach Kalifornien gezogen hat, Francine.”


  Sie hob die Augenbrauen. “So?”


  “Jeder Ort scheint mir freundlicher, als das Haus Ihres Vaters - das ja nun wohl bald Ihr Haus sein wird, nicht wahr?”


  Francines Gesicht entspannte sich ein wenig.


  “Ja, Sie haben recht, Norman. Es ist ein düsterer Ort. Und so verflucht alt. Die Bailys haben eine alte Tradition…”


  “Ja, richtig…”


  “Meine Vorfahren waren Puritaner, für die das Leben nur aus Arbeit und Gebet bestand. Der Genuss, den hatte der Teufel gemacht!” Sie zuckte mit den Schultern. “Für die Baily Company war das außerordentlich gut! Kein Cent wurde je überflüssig ausgegeben, sondern alles wieder in das Unternehmen gesteckt.”


  “Hatte Ihr Vater auch etwas von dieser Lebensweise?”


  “Natürlich! Er hat alles ganz im Sinne seiner Vorfahren weitergeführt.”


  “Was haben Sie jetzt damit vor? Sie werden alles erben…”


  “Ich weiß es noch nicht.”


  “Wirklich?”


  “Wirklich. Ich habe noch keinen Gedanken daran verschwendet. Wichtiger ist für mich, dass aufgeklärt wird, wer meinen Vater umgebracht hat!”


  “Jetzt sind Sie aber auf diese Sache zu sprechen gekommen, Francine - nicht ich!”


  Sie nickte. “Ja, das stimmt…” und dann setzte sie noch hinzu:


  “Vielleicht erzählen Sie mir zur Abwechslung einmal etwas über sich, Norman!”


   


  *


   


  Als sie Jackson’s Cafe verließen, wurde es bereits dunkel. Francine hat die Zeit vergessen und für kurze Zeit sogar die verhängnisvolle Lage, in der sie sich befand.


  “Es war ein schöner Nachmittag, Norman”, sagte sie und Harris lächelte freundlich.


  “Ja, das fand ich auch.”


  Sie zuckte mit den Schultern.


  “Es ist schade, dass wir uns unter diesen widrigen Umständen getroffen haben, sonst…”


  Sie waren stehengeblieben und ihre Blicke trafen sich.


  Norman Harris hob die Augenbrauen und fasste sie bei den Schultern.


  Ein angenehmer Schauer ging ihr durch den ganzen Körper. “Sonst was?”, fragte er.


  “Ach, nichts…”


  Sie senkte unwillkürlich den Kopf, als sie dann wieder seine Stimme hörte, hob sie ihn sofort wieder.


  “Francine…”, begann er.


  Sie blickte ihn offen an. “Ja?”


  “Ich möchte Sie morgen Abend zum Essen einladen.”


  “Bringt Sie das nicht in Schwierigkeiten, Norman?”


  Er lachte.


  “In wie fern?”


  “Nun, Sie wollen mit einer Frau ausgehen, die Sie möglicherweise noch verhaften müssen.”


  Oder in eine Nervenheilanstalt zu überführen haben!, setzte sie in Gedanken noch bitter hinzu. Aber von diesen Dingen wusste Norman Harris nichts. Und er durfte es auch nie erfahren… Damit musste sie allein fertig werden - ganz gleich ob sie verrückt war, oder die Geisterstimme, die sie verfolgte tatsächlich die eines Toten war… Er lächelte freundlich. “Das warten wir erst einmal ab. Ich hole Sie also morgen Abend so gegen acht Uhr ab. In Ordnung, Francine?”


  “In Ordnung…” Das war einfach so über ihre Lippen gekommen, sie hatte nicht darüber nachgedacht, und nun, das heraus war, wunderte sie sich ein wenig über sich selbst.


   


  *


   


  Als sie ihren Wagen aus der Stadt heraus lenkte, da fühlte sie ein seltsames Kribbeln in ihrer Magengegend. Dieser Norman Harris gefiel ihr. Er hatte ihr von Anfang an gefallen, aber sie hatte nicht gewagt sich das einzugestehen. Er war Polizist, sie die Hauptverdächtige. Das machte alles ziemlich kompliziert. Bist du völlig übergeschnappt, Francine?, hörte sie eine Stimme in sich sagen.


  Hast du nicht schon mehr als genug Probleme? Sie zuckte mit den Achseln. Eben!, antwortete sie sich selbst. Ich stecke schon so tief drin, da kommt es auf ein Problem mehr oder weniger auch nicht an. Sie würde Harris - Norman - morgen Abend treffen und mit ihm ausgehen. Und es würde ein wundervoller Abend werden, das wusste sie schon jetzt. Francine freute sich darauf, ja mehr noch: Sie fieberte diesem Abend geradezu entgegen. Sie fühlte sich fast ein wenig beschwingt, und das änderte sich auch nicht, als die hohe, düstere Mauer auftauchte, die das Haus der Bailys umgab. Sie passierte das gusseiserne Tor, das auf einen Signalgeber im Auto reagierte, und fuhr dann vor das Portal. Dort stellte sie den Wagen ab, stieg aus und schlug die Tür hinter sich zu.


  “Sie kommen spät, Miss Baily!”, sagte eine kalte Stimme.


  Francine blickte auf und sah die finstere Silhouette eines Mannes die Stufen des Portals hinterkommen. Unterdessen war der Mond am Himmel aufgegangen. Der Himmel war klar und die Luft frostig. Der Mann trat jetzt noch etwas weiter vor und kam aus dem Schatten heraus. Das fahle Mondlicht fiel ihm in das graue Gesicht. Es war Jenkins, der Majordomus. Francine blickte ihm ins Gesicht und das, was dort zu lesen war, verwirrte sie. Sie wusste es nicht so recht zu deuten. Vielleicht war es eine Art Misstrauen.


  “Ist Ihr Dienst nicht schon längst zu Ende, Mr. Jenkins?”


  Jenkins antwortete nicht, sondern kam noch ein paar Schritte heran und musterte sie nachdenklich.


  Dann sagte er unvermittelt: “Miss Gormley hatte Ihnen etwas zum Abendessen bereitgestellt. Aber ich fürchte, es ist bereits kalt…”


  “Wenn Sie Miss Gormley noch antreffen sollten, dann richten Sie ihr trotzdem meinen herzlichsten Dank aus, Jenkins!”


  “Sehr wohl, Ma’am…”


  Und dann ging er - steif und ein wenig ungelenk wie stets - an ihr vorbei, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen.


   


  *


   


  Als Francine das Esszimmer betrat, stand Bellinda Randolph dort am Fenster. Auf dem Tisch stand das Abendbrot, das Miss Gormley bereitet hatte. Bellinda wandte sich nicht um, als Francine hereinkam.


  In der Rechten hielt sie ein Glas, in dem eine braune Flüssigkeit war.


  Whisky wahrscheinlich. Francine hatte sich gerade gesetzt, da sagte Bellinda: “Na, bist du jetzt am Ziel deiner Träume, mein schönes Kind?” Dann drehte sie sich herum und nippte an ihrem Glas, während Francine die Augenbrauen hob.


  “Was soll das heißen, Bellinda?”


  “Ach komm schon, Francine! Du magst aller Welt ja die Unschuld vom Lande vorspielen, aber mir gegenüber kannst du ruhig ehrlich sein… Der Tod deines Vaters, des großen Jeffrey J. Baily kommt dir doch hervorragend zu Pass…”


  “Das ist nicht wahr!”


  “Du hast das geschickt eingefädelt, Francine…”


  “Gar nichts habe ich eingefädelt!”


  Bellinda verzog das Gesicht. “Die Aufregung wird sich wohl bald wieder legen, nicht wahr? Damit rechnest du doch - und wahrscheinlich rechnest du damit auch richtig, denn die Polizei hat nicht genügend Beweise gegen dich - nur Indizien. Und wenn es dann doch zum Prozess kommen sollte, haben wir ja den ausgezeichnenen Mr. Lamont!”


  Francine war empört. “Es reicht jetzt, Bellinda!”


  “Das finde ich auch, Francine!”


  “Du bist ja betrunken!”


  “Nur ein bisschen. Ein ganz kleines bisschen - lange nicht genug, um nicht klar denken zu können!”


  “Bellinda!”


  Sie lachte nur und trank dann den Rest des Glases aus. Dann ging sie zu einer Anrichte, wo die die Flasche stand. Sie schenkte sich nach.


  “Du willst doch nicht ernsthaft behaupten, dass du deinen Vater nicht umgebracht hast, Francine!”


  “Es ist aber die Wahrheit!”


  “So? Was du nicht sagst…”


  “Und ich werde sie auch irgendwann beweisen können… Dann nämlich, wenn der wahre Täter gefasst wird!”


  “Ach komm…”


  “Oder die Täterin.”


  Plötzlich schien Bellinda völlig nüchtern zu sein.


  Ihr Blick war jetzt eisig. Kein überbreites Lächeln mehr, wie es sonst für sie kennzeichnend war.


  Dann zischte sie: “Du solltest wissen, wo deine Verbündeten sind, Francine.”


  “Wen meinst du damit?”, fragte Francine zurück. “Dich vielleicht? Oder Colin?”


  “Natürlich! Wir sind immer auf deiner Seite, ganz gleich, was du auch getan haben magst…”


  Francine fixierte ihr Gegenüber mit einem festen Blick.


  “Ich bin mir nicht sicher, ob ihr wirklich auf meiner Seite seid, Bellinda!”


  Bellinda zuckte mit den Schultern. Sie musterte Francine mit einem kühlen, fast verächtlichen Blick. Dann meinte sie: “Ich weiß nicht woran es liegt, aber wir scheinen uns nicht besonders zu verstehen.”


  Francine nickte.


  “Ja, das stimmt. Das ist mir auch schon aufgefallen.”


  “Wenn wir zusammen im Raum sind, dann knistert es eben…”


  “Von meiner Seite aus bin ich nicht an Streit interessiert, Bellinda! Mit niemandem!”


  Bellinda grinste breit. “Kann ich verstehen…”


  “Was soll das nun wieder?”


  “Eine Art Burgfrieden sozusagen, nicht wahr? Bis die feindlichen Horden in Gestalt von Polizei und Staatsanwaltschaft abgezogen sind.”


  Francine hob den Kopf. “Ich glaube nicht, dass wir uns noch etwas zu sagen haben, Bellinda!”


  Sie kam ein paar Schritte heran und verzog den Mund zu einer Art Schnute.


  “Das Leben mit dem alten Onkel Jeffrey war oft nicht einfach, das kannst du mir glauben…”, murmelte sie. “Du hast es ja am eigenen Leib erfahren…”


  “Ich weiß Bellinda. Und ich habe ja auch die entsprechenden Konsequenzen gezogen…”


  Bellinda lachte.


  “Ja”, zischte sie dann. “Wahrhaft mörderische Konsequenzen…”


  Francine hatte etwas erwidern wollen, aber plötzlich zuckte sie zusammen. Ihr Gesicht wurde bleich und sie biss sich auf die Unterlippe. Die Stimme…


  “Ich finde…keine Ruhe…”, raunte es durch den Raum. Es war, als ob sich eine Kalte Hand auf ihren Rücken legte. Sie fröstelte und fühlte, wie eine Gänsehaut ihren Körper überzog. “Hörst du das nicht, Bellinda?”, fragte sie.


  Bellinda zuckte die Achseln. “Wovon sprichst du?”


  “Nichts.” Francine schluckte. Also doch!, wurde es ihr klar. Ich bin verrückt.


   


  *


   


  Als sie ihr Zimmer betrat, fürchtete sie zunächst, wieder die Stimme ihre Vaters zu hören. Aber da war nichts. Die Stimme schwieg und sie atmete auf, während sie Licht anmachte und dann einen Blick hinaus dem Fenster warf. Draußen stürmte es. Der Wind die Bäume und ließ die braungewordenen Blätter in Scharen herabsegeln. Ihre Gedanken waren bei Norman Harris. Sie mochte diesen Mann und wahrscheinlich hatte sie sich sogar ein wenig verliebt. Und wies den Anschein hatte, war sie ihm auch alles andere als gleichgültig. Ein verträumtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Doch es erstarb sofort, als die Stimme ihres toten Vaters wieder an ihr Ohr drang.


  “Ich…finde…keine…Ruhe…”, dröhnte es von überall her.


  Nein, dieser Eindruck war einfach zu real, zu wirklich, als dass es sich um eine Sinnestäuschung handeln konnte!


  Was, wenn sie keineswegs verrückt war? Wenn es so etwas wie ein Weiterleben nach dem Tod gab und wenn die Seele ihres Vaters tatsächlich keine Ruhe fand und nun in diesem düsteren Gemäuer umherwandelte?


  So manche erstaunliche Geschichte konnte man darüber hin und wieder in den Illustrierten lesen, aber bisher hatte Francine dem nie irgendwelche Beachtung geschenkt.


  “Dad…”, flüsterte sie.


  Die Stimme von Jeffrey J. Baily war klar zu erkennen, auch wenn sie seltsam abgedämpft klang - so als kämen die Worte aus großer Ferne.


  “…keine…Ruhe…”


  “Was muss geschehen, damit du Ruhe findest?”, rief Francine verzweifelt. Sie hatte sich instinktiv die Ohren zugehalten, aber diesmal schien die Totenstimme lauter zu sein, so dass diese Maßnahme ohne Wirkung blieb.


  “…keine…Ruhe…” kam es monoton zurück.


  Francine brach der kalte Angstschweiß aus.


  “Antworte mir!”, forderte sie, obwohl eine innere Stimme ihr sagte, dass das doch eigentlich Unfug war.


  Die Totenstimme ging nicht auf sie ein, sondern betete ohne Unterlass ihren furchterregenden Satz vor sich hin. Dann ging plötzlich die Tür auf. Francine wirbelte herum und wollte schon schreien, da sah sie in Colin Randolph in der Tür stehen. Seine kalten grauen Augen musterten sie mit deutlich erkennbarem Befremden. Seine Augenbrauen waren hochgezogen. “Was ist los, Francine? Mit wem sprichst du?”


  “Ich…”, keuchte sie. Sie war zu überrascht, um etwas sagen zu können.


  “Francine, du siehst ja ganz bleich aus!”


  Im Hintergrund hörte sie weiterhin die Stimme ihres Vaters. Sie blickte in Colins Gesicht, schüttelte den Kopf und meinte unvorsichtiger Weise: “Du musst Dads Stimme doch auch hören!”


  Colin runzelte die Stirn.


  “Was soll ich hören, Francine?”


  Er schien nicht zu begreifen.


  “Diese Stimme…”


  “Ich höre niemanden außer dir und mir.”


  Sie schluckte und versuchte, sich etwas zu beruhigen.


  “Es ist alles in Ordnung!”, meinte sie. Aber das entsprach nicht der Wahrheit und ihre Worte klangen auch alles andere als besonders überzeugend.


  “Kommst du wirklich zurecht?”, fragte Colin zweifelnd.


  Ihr Nicken war eine Spur zu hastig, als dass es überzeugend hätte wirken können. “Ja.”


  Er zuckte mit den Schultern und wandte sich dann schließlich nach einigem Zögern zum Gehen.


  Und die ganze Zeit über hörte Francine ganz deutlich die Stimme ihres Dads: “…keine…Ruhe…” Sie musste sich wirklich alle Mühe geben, um, einigermaßen die Nerven zu behalten. Als Colin endlich gegangen war, verschloss sie die Tür hinter sich und warf sich auf das Bett. Sie schluchzte.


   


  *


   


  Als sie am nächsten Morgen zum Frühstück ins Esszimmer kam, saßen die Randolphs bereits vor ihren Gedecken und ließen sich von Bradley, dem Butler, Kaffee einschenken. Francine hatte schlecht geschlafen. Die Stimme, die sie - und offenbar nur sie allein - hörte, war irgendwann verstummt, Francine in einen dumpfen traumlosen Schlaf gefallen. Als Bellinda und Colin Randolph sie bemerkten, blickten sie beide im selben Moment auf.


  “Guten Morgen, Francine!”, kam es ihr von beiden entgegen. Es war ein seltsamer Tonfall in diesen Worten, den sie zunächst noch nicht so recht zu deuten wusste. Aber schon wenige Augenblicke später sollte es ihr deutlich werden.


  “Guten Morgen”, gab Francine zurück und setzte sich zu ihnen an den Tisch.


  “Tee oder Kaffee, Miss Francine?”, fragte Bradley.


  “Kaffee.”


  “Milch und Zucker?”


  “Nur Milch.”


  Wenige Augenblicke später hatte Bradley sich dann diskret zurückgezogen. Francine war nun allein mit den Randolphs und genau darauf schien Bellinda die ganze Zeit gewartet zu haben. “Ich war gestern Abend vielleicht etwas hart zu dir Francine…”


  Francine zuckte mit den Schultern. Aber in ihrem Inneren stutzte sie.


  Was sollte diese sanfte Tour auf einmal bei Bellinda? “Reden wir nicht mehr darüber!”, meinte Francine und nippte an ihrem Kaffee.


  “Doch, wir müssen darüber reden!”, mischte sich nun plötzlich Colin ein.


  Francine blickte von einem zum anderen. “Worüber?”


  Jetzt der Ball wieder an Bellinda. Erst druckste sie etwas herum, dann sprudelte es aus ihr heraus. “Colin hat mir von der Stimme erzählt, die du zu hören glaubst…”


  Francine wandte sich zu Colin herum und wollte etwas sagen, aber ihr Gegenüber kam ihr blitzschnell zuvor.


  “Streite es nicht ab Francine! Es hat doch keinen Sinn!” Er machte eine beschwichtigende Geste, als er merkte, was er mit seinen Worten in Francine ausgelöst hatte. “Gestern Abend war ich in deinem Zimmer, weil ich dachte, das etwas passiert wäre… Du hast mich gefragt, ob ich die Stimme auch hören würde! Die Stimme von Onkel Jeffrey, deinem Vater!”


  “Hör auf, Colin!”, sagte Francine - viel heftiger, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte.


  “Es gibt da diese Legende, diesen Fluch der angeblich über den Bailys lastet”, begann Colin ungerührt von neuem. “Die Geschichte mit der Hexe, die einen Urahn des Hauses Baily und seine Nachfahren verflucht hat, so dass sie nach dem Tod keine Ruhe finden… Du hast davon gehört, nicht wahr?”


  Francine nickte.


  “Ja, das habe ich. Jeder in der Familie hat das.”


  “Glaubst du, dass es wahr ist?”, fragte Colin kalt.


  Ohne weiter nachzudenken, schüttelte Francine den Kopf.


  “Nein”, murmelte sie dann. “Natürlich nicht. Es ist eine Legende, sonst nichts!”


  “Aber du glaubst, jetzt die Stimme deines toten Vaters zu hören!”


  “Ich weiß nicht, ich… Vielleicht ist irgendetwas dort oben in dem Raum. Vielleicht hat irgendjemand ein Radio angehabt und… Es klang sehr dumpf!”


  Francine wusste selbst, dass es sehr schwach klang, was sie da sagte.


  Sie atmete tief durch und wollte gerade von neuem ansetzen, da erstarrte sie.


  “Ich…finde…keine…Ruhe…”, murmelte es dumpf von überall her.


  Sie schluckte. Nein, da war kein Zweifel möglich. Es war die Stimme.


  Dads Stimme.


  “Was ist mit dir, Francine?”, fragte Colin. Sie war unfähig, etwas zu sagen. Stattdessen sprach Colin. Auf einmal schien es Francine, als könnte dieser Mann mit seinen kalten Augen ihr bis auf den Grund ihrer Seele blicken. Ihr fröstelte bei diesem Gedanken. “Du hast die Stimme wieder gehört, nicht wahr? Gib es zu, es hat keinen Sinn, es leugnen zu wollen!”


  Colin stand jetzt auf, kam um den Tisch herum und beugte sich dann zu ihr. “Weder Bellinda noch ich hören Onkel Jeffreys Geisterstimme. Niemand außer dir, Francine! Begreifst du nun? Diese Stimme existiert nur in deinem Kopf!”


  “Du willst damit sagen, daß ich verrückt bin, nicht wahr?”, fauchte Francine. Er schüttelte den Kopf.


  “Nein. Nur, dass du Hilfe brauchst. Und zwar dringend!”


  Jetzt mischte sich Bellinda wieder das Gespräch ein. Sie versuchte, ihren Worten einen warmen Ton zu geben, aber das misslang ihr.


  “Francine, vielleicht hast du etwas getan, was du jetzt nicht mehr wahrhaben willst! Etwas Furchtbares, das du aus deiner Erinnerung verdrängt hast und…”


  “Wir tun natürlich alles für dich, Francine”, warf Colin ein. “Alles, was in unseren Kräften steht!”


  “Francine!”, rief Bellinda nun beschwörend. “Du solltest dich in die Obhut eines Arztes begeben! Man wird dich nicht verurteilen wenn deine Schuldunfähigkeit ärztlich festgestellt wird…”


  Francine begriff. Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen. Sie erhob sich und wandte den Randolphs einen nachdenklichen Blick zu. “Das hättet ihr wohl gerne, was?”


  “Francine!”, versuchte Colin zu beschwichtigen.


  “Ich gäbe eine perfekte Schuldige ab. Ich habe ein Motiv, und bin verrückt! Aber ich bin weder eine Mörderin, noch ein Fall für das Irrenhaus!”


  Und mit diesen Worten wandte sie sich dann zum Gehen. Der Appetit auf das Frühstück war ihr gründlich vergangen.


  Mit schnellen Schritten war sie fast bis zur Tür gekommen, dann stockte sie plötzlich.


  Die Stimme kam ihr wieder ins Bewusstsein. Sie betete noch immer ihre makabere Litanei vor sich hin.


  “Denk darüber nach, Francine!”, hörte sie hinter sich Colin sagen. Sie antwortete nicht. Stattdessen öffnete sie die Tür und ging hinaus.


   


  *


   


  Als am Abend Norman Harris kam, um Francine zum Essen abzuholen, war die Verwunderung bei den anderen Bewohnern des Hauses recht groß.


  “Kommen Sie in dienstlicher Funktion?”, fragte Bellinda spitz - obwohl im Grunde schon vom Äußeren her alles dagegen sprach. Norman Harris bevorzugte im Dienst legere Kleidung, die nicht weiter auffiel.


  Jetzt trug er Anzug und Krawatte.


  “Nein”, erwiderte Harris kühl. “Ich bin privat hier…”


  “Ah…”, machte Bellinda bedeutungsvoll und als dann Francine freudestrahlend die Treppe herunterkam, da war die Sache völlig klar.


  “Gehen wir?”, fragte Harris.


  “Aber ja, Norman!”


  Als Francine an Bellinda vorbeirauschte, zischte diese ihr boshaft zu: “Das ist auch eine Art und Weise, mit der Polizei fertigzuwerden, nicht wahr?”


  Francine wandte sich kurz um, aber ihr fehlten die Worte, um etwas Passendes zu erwidern. Außerdem wollte sie sich jetzt auf einen Streit einlassen. Ein wunderbarer Abend lag vor ihr, der schönste seit langem - davon war sie überzeugt. Und sie hatte keine Lust, sich ihre Freude durch irgendetwas nehmen zu lassen. Bellinda verzog ihren Mund wieder zu einem breiten Lächeln und entblößte dabei ihre Zähne.


  “Ich wünsche dir viel Vergnügen, Francine! Wird es spät heute Abend?”


  “Auf Wiedersehen, Bellinda!”


  Dann ging Francine mit Norman Harris hinaus zum Wagen.


  Er machte ihr die Tür auf und wenige Augenblicke später hatten sie das graue Gemäuer des Baily-Hauses bereits hinter sich gelassen.


  “Sie scheinen sich nicht besonders mit Mrs. Randolphs zu verstehen…”


  “Ja, sie mag mich nicht besonders.”


  “Und wie ist Ihr Verhältnis zu Mr. Randolphs?”


  “Colin?”


  “Ja. Ist er nicht persönlicher Sekretär Ihres Vaters gewesen?”


  “Ja. Und sein Neffe. Ich kenne ihn seit meiner Jugend, aber es lag immer etwas zwischen uns. Er ist so…” Sie suchte nach dem passenden Wort, machte eine hilflose Bewegung mit der Hand und meinte dann:”…unnahbar. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.”


  Sie brausten die Straße in Richtung Stadt entlang. Harris fuhr sehr sicher.


  “Norman?”


  “Ja?”


  “Hältst du mich immer noch für eine Mörderin?”


  “Je mehr ich Sie kennenlerne, desto schwerer fällt es mir, daran zu glauben, Francine!”


  “Sie werden mir helfen, nicht wahr?”


  “Ja.”


  Und dann tauchten bald die Lichter von Bangor auf.


  “Wo werden wir hingehen, Norman?”


  “Ein französisches Restaurant.”


  “Oh - französisch! Das klingt gut. Wie heißt es?”


  “Ich habe den Namen vergessen. Es ist erst letzte Woche eröffnet worden.”


  “Ich bin gespannt.”


  “Es wird Ihnen gefallen!”


  Und damit sollte Harris recht behalten.


  Als das Restaurant betraten, war Francine begeistert. Es gemütlich eingerichtet und war ganz sicher nicht billig.


  Wenig später saßen sie dann am Tisch und sie meinte: “Es ist wie in einem Traum…”


  Harris lächelte.


  “Es ist alles Realität, Francine!”


  “Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe, Norman! Ich habe schon geglaubt, langsam den Verstand zu verlieren…”


  “Der Tod deines Vaters hat dich stark mitgenommen, nicht wahr?”


  “Wir hatten uns gerade versöhnt.”


  “Ja, ich verstehe…”


  “Ich bin ohne Mutter aufgewachsen und Dad hatte nie viel Zeit für mich und meinen Bruder. Die Baily Company ging vor. Immer war etwas zu tun.” Sie zuckte mit den Schultern. “Ich weiß nicht, ob es wirklich so war, oder ob er es nur so vorgeschoben hat…”


  Harris runzelte die Stirn.


  “Weshalb das?”


  “Weil er im Grunde nichts mit uns anzufangen wusste. Es ist unter diesen Umständen kein Wunder, wenn man sich voneinander entfremdet, nicht wahr?”


  “Nein, sicher nicht!”


  “Aber wir waren auf dem Weg zueinander. Er hatte gerade angefangen zu akzeptieren, dass ich meinen eigenen Weg finden muss.”


  Zuerst gab es einen Salat, dann kam das Hauptgericht. Auf ein Dessert verzichteten sie beide. Sie waren einfach zu satt.


  Als sie dann noch bei einem Glas Wein beieinander saßen, meinte Harris: “Du bist eine schöne Frau, Francine!”


  “So? Meinst du?”


  Sie war verlegen und aufgewühlt.


  Er lächelte.


  “Ja, das meine ich. Und ich mag dich sehr gern, Francine.”


  “Ich dich auch, Norman!”


  Harris nahm ihre Hand und sie tauschten einen längeren Blick miteinander.


  “Wahrscheinlich ist sogar mehr”, meinte er dann, etwas leiser, aber immer noch sehr bestimmt, sehr sicher. “Ich habe mich wohl hoffnungslos verliebt…”


  Francine erwiderte in diesem Moment den Druck seiner Hand.


  “Ist das nicht ein bisschen früh, um so etwas sagen zu können?”, meinte sie.


  Er zuckte mit den Schultern.


  “Es ist nun einmal so! Ich kann es auch nicht ändern!”


  “Einfach so?”, fragte sie.


  “Ja, einfach so…”


  “Und wenn sich nun herausstellen sollte, dass du dich in eine Mörderin verliebt hast, Norman?”


  “Darüber hätte ich eben vorher nachdenken sollen!”


  Sie mussten beide etwas lachen. Aber es war ein gedämpftes Lachen, nicht so befreit, wie es eigentlich hätte sein sollen. Francines Gesicht wurde wieder ernst. Ein Schatten schien mit einem Mal auf ihren ebenmäßigen Zügen zu liegen.


  “Es kann keine Liebe geben ohne Vertrauen”, sagte sie dann schließlich nach einer kurzen Pause. “Aber wie könntest du mir vertrauen, Norman! Und als Polizist dürftest du es auch gar nicht, selbst wenn du wolltest.”


  “Der Polizist Norman Harris darf es nicht, der Mann Norman Harris kann vielleicht nicht anders.”


  “Norman…”


  “Hör zu, ich habe mich eben entschlossen, meine Karten auf dich zu setzen. Es ist immer ein Risiko dabei, das Risiko, dass man sich in einem Menschen getäuscht hat. Aber das muss man manchmal eingehen.”


  Sie wirkte nachdenklich.


  “Vielleicht hast du recht…”


  “Bestimmt!”


  “Norman, ich danke dir!”


  Sie schluckte.


  “Dann sehen wir uns in Zukunft jetzt häufiger - wenn du nichts dagegen hast. Ich meine nicht dienstlich, sondern privat.”


  Sie nickte.


  “Gerne.”


  Sie tranken ihre Gläser aus und dann rief Norman Harris den Ober herbei, um zu zahlen. Anschließen half Harris Francine in den Mantel und wenig später waren sie draußen in der kühlen Nacht.


  “Lass uns noch ein Stück gehen, Norman!”


  “Ist es dir nicht zu kalt?”


  “Nein. Nicht wenn du bei mir bist!”


  Er legte ihr den Arm um die Schulter und sie gingen die Straße hinunter. Als sie das nächste mal stehenblieben, küssten sie sich im Schein einer Straßenlaterne.


   


  *


   


  Es war schon recht spät, als sie sich auf den Rückweg machten. “Es war ein wunderbarer Abend, Norman”, sagte sie - und sie meinte es auch so.


  Norman lächelte. “Ja, das habe ich so empfunden…”


  Etwas später kam er dann auf eine andere Sache zu sprechen. “Hatte Ihr Vater eigentlich noch andere Verwandten - außer dir und Colin Randolph?”


  Francine schüttelte den Kopf.


  “Nein”, sagte sie. “Das weiß ich sicher! Dad hat es auch oft genug erwähnt und gemeint, dass die Bailys ein aussterbender Clan wären.”


  Sie runzelte die Stirn. “Mir scheint, du willst auf etwas hinaus…”


  “Es ist nur ein Gedanke.”


  “Na, dann heraus damit!”


  “Sieh mal, bisher sah es so aus, als hättest nur du etwas vom Tod deines Vaters. Du erbst schließlich alles…”


  “…woran ich nie interessiert war!”


  “Mag sein, aber das glaubt dir außer mir wohl niemand. Kein Richter, kein Geschworener… Aber es gibt noch jemand anderen, der ein Interesse am Tod deines Vaters - und an deinem Erscheinen hier! - gehabt haben könnte…”


  “Der Brief, Norman!”


  “Richtig, der Brief, der so plötzlich wieder verschwunden ist. Jeder im Haus hatte die Gelegenheit dazu, ihn an sich zu nehmen, nicht wahr?”


  “Ja, das stimmt. Aber wer hat ihn geschrieben?”


  “Colin Randolph.”


  “Ist das dein Ernst?”


  “Es ist eine Vermutung. Nicht mehr.”


  “Du meinst, dass er mich hier her lockte, dann Dad umbrachte und hinterher den Verdacht auf mich lenkte!”


  “Ja, es würde alles zusammenpassen!”


  “Dann steckt Bellinda auch mit drin.”


  “Das ist zu vermuten.”


  Sie hatten das düstere, gusseiserne Tor des Baily-Hauses erreicht. Es öffnete sich nicht, da Norman Harris selbstverständlich keinen Signalgeber für das elektronische Schloss besaß. Harris stoppte den Wagen und lehnte sich zurück. Dann wandte er sich zu Francine herum.


  “Norman, einen Schönheitsfehler hat deine Theorie: Colin hätte nie etwas geerbt, er muss das auch gewusst haben. Und da ich mich nie gut ihm verstanden haben, konnte er durch den Tod meines Vaters eigentlich nur Nachteile erwarten. Schließlich denke ich nicht im Traum daran, Colin auch zu meinem Privatsekretär zu machen!”


  “Es gibt Gesetze, der verhindern, dass ein Mörder sein Opfer beerbt, Francine…”


  “Du meinst…”


  “Falls du verurteilt wirst, wird es keine Baily Company für dich geben! Und da Colin der einzige sonstige Verwandte ist…”


  “…wird er alles bekommen!”, vollendete Francine.


  “Ich fürchte, ja!”


  Francine schluckte.


  Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen.


  Ja! So und nicht anders musste es sein! Alles passte zusammen und ergab ein teuflisches Mosaik…


  “Das haben sich Colin und Bellinda vortrefflich ausgedacht!”, murmelte sie und seufzte.


  “Es ist nur Theorie”, erklärte Harris daraufhin. “Es gibt nicht den leisesten Beweis…”


  “Colin hat so getan, als wollte er mich vor der Polizei schützen! In Wahrheit hat er die Schlinge um meinen Hals geknüpft…”


  “Ja, so sieht es aus.”


  Sie sah ihn mit großen Augen an.


  “Was kann man da tun?”


  “Ich werde alles versuchen, was in meinen Kräften steht. Aber solange es keine Beweise gibt, kann gar nichts getan werden.”


  “Oh, Norman!”


  “Aber sieh es einmal von dieser Seite: Es gibt jemand anderen, der zumindest theoretisch auch ein Mordmotiv gehabt haben könnte. Und das wird dich entlasten.”


  Das stimmte.


  Francine beruhigte sich wieder etwas.


  “Bringst du mich noch hinauf, zu meinem Zimmer?”


  “Wenn du das möchtest…”


  “Ich möchte es.”


  “Gut. Aber erst einmal müssen wir durch dieses Gittertor hier!”


  Sie lächelte.


  Nicht leicht und unbeschwert, sondern ein wenig angestrengt, aber sie lächelte.


  Solange Norman Harris bei ihr war, hatte sie das Gefühl, dass ihr nichts geschehen konnte.


  Aber es war ihr unbewusst klar, dass dieses Gefühl der Sicherheit sich sofort wieder verflüchtigen würde, wenn Norman nicht mehr zugegen war.


  “Warte einen Moment”, sagte sie.


  Und dann öffnete sie die Tür und ging zur Sprechanlage. Wenige Sekunden später war das Tor offen.


   


  *


   


  Nachdem Norman Harris den Wagen geparkt hatte, und sie beide ausgestiegen waren, gingen sie zusammen die Stufen des Portals hinauf. Francine öffnete die Tür mit einem Schlüssel, den sie mitgenommen hatte. Zu ihrer beider Überraschung, brannte im Flur noch Licht. Colin Randolph befand sich dort und machte fast den Eindruck, als hätte er auf Francine und Norman gewartet. “Ich hoffe, du hattest einen schönen Abend, Francine!”, begann Colin. Francine nickte.


  “Ja, das hatten wir!”, erwiderte sie kühl.


  Colin Randolph wandte sich an Norman.


  “Mr. Harris, ich hätte sie gerne einen Moment gesprochen…”


  Norman Harris nickte.


  “Ich bin zwar nicht dienstlich hier, aber meinetwegen!”


  Colin warf einen kurzen Blick zu Francine.


  “Unter vier Augen, wenn es Ihnen recht ist!”


  Norman nickte.


  “Gut.”


  “Was hast du vor, Colin?”, fragte Francine. Irgendetwas musste er im Schilde führen! Und sie hatte das untrügliche Gefühl, dass es nur zu ihrem Nachteil sein konnte.


  “Francine, bitte!” Colin schien ziemlich gereizt zu sein.


  “Es ist schon in Ordnung!”, erklärte Norman.


  Francine atmete hörbar aus. Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als auf Normans Urteilskraft zu vertrauen.


  Und wenn es Colin einfiel, dem Polizisten gegenüber von der Geisterstimme zu berichten? Was würde dann aus ihr und Norman?


  Wahrscheinlich würde das, was gerade erst zwischen ihnen begonnen hatte, unter dieser Belastung zerbrechen. Doch was sollte sie tun?


  Francine entschloss sich dazu, in die Offensive zu gehen.


  “Was willst du Norman erzählen?”, fragte Francine. “Geht es dabei vielleicht um mich? Willst du ihm berichten, dass ich Stimmen höre und verrückt bin?”


  “Francine! Du schadest dir nur selbst!”


  “Wirklich? Vielleicht bin ich verrückt, aber ich bin keine Mörderin!”


  Colin wandte sich nun an Norman Harris.


  “Ich hatte es Ihnen eigentlich unter vier Augen sagen wollen, aber Francine hat es nicht anders gewollt…”


  Norman zog die Augenbrauen in die Höhe.


  “Wovon sprechen Sie?”


  “Francine hört die Stimme ihres toten Vaters. Sie hat mich gefragt, ob ich sie nicht auch hören würde… Aber da war nichts.”


  “Entspricht das der Wahrheit?”, wandte sich Harris an Francine.


  Sie nickte.


  “Ja”, sagte sie schwach.


  “Wenn es zu einem Verfahren kommt, sollte man in Betracht ziehen, dass Francine möglicherweise nicht schuldfähig war, als…”


  “Sie sind also von der Schuld Francines überzeugt, Mr. Randolph!”, schloss Harris.


  “Nun, ‘überzeugt’ ist nicht das richtige Wort. Aber ich kann es nicht ausschließen. Schließlich deutet ja vieles in ihre Richtung, das kann man ja nun wirklich nicht übersehen. Man muss ihr helfen.”


  Norman Harris nickte. “Es ist schon spät”, meinte er. “Ich komme morgen im Laufe des wieder bei Ihnen vorbei.”


   


  *


   


  “Was ist los, Colin?”, fragte Bellinda am nächsten Morgen, als sie ihren Mann am Telefon sah.


  Colin knallte wütend den Hörer auf die Gabel.


  “Ich habe versucht, Lamont anzurufen. Wir werden ihn bald brauchen. Jeden Moment kann dieser Harris hier wieder auftauchen…”


  “Und? Hast du ihn erreicht?”


  Colin schüttelte den Kopf.


  “Nein. Leider nicht.”


  “Aber…”


  “Ich weiß auch nicht, woran es liegt! Er geht einfach nicht an den Apparat - oder ist nicht zu Hause. Wer weiß?”


  “Ich bin eigentlich hier, um dir zu sagen, dass Harris’ Wagen soeben vorgefahren ist.”


  Colin zuckte mit den Schultern.


  “Nun, dann kann man es nicht ändern…”


  “Wir müssen Bewegung in die Sache hineinbringen!”, meinte Bellinda. “Die Sache darf nicht im Sande verlaufen! Alles muss hieb-und stichfest sein, so dass die Geschworenen keine Schwierigkeiten haben werden, Francine wegen Mordes zu verurteilen…”


  “… oder lebenslang in eine Nervenheilanstalt einzuweisen, was auf dasselbe hinausliefe. Was schlägst du vor?”


  Bellinda zeigte wieder ihren strahlend hellen Zähne bei ihrem breiten Lächeln. Man war unwillkürlich an das Zähneblecken einer gefährlichen Raubkatze erinnert… Und genau das war Bellinda wohl auch!


  “Wir haben doch noch den Brieföffner”, zischte sie dann.


  “Den Brieföffner, mit dem Onkel Jeffrey getötet wurde!”, schloss Colin.


  Bellinda nickte.


  “Ganz genau! Wenn dieser Brieföffner an geeigneter Stelle gefunden wird, dann kann selbst der bis über beide Ohren verliebte Mr. Harris nichts anderes tun, als Francine endlich zu verhaften!”


  “Gut!”, meinte Colin. „Ich sage Jenkins, dass er Harris an der Tür etwas aufhalten soll! Wo willst du die Mordwaffe hintun?”


  “Vielleicht in ihr Zimmer! Francine ist gerade im Wohnzimmer und liest die Zeitung. Ich war gerade bei ihr. Sie wird nichts merken!”


  Aber Colin schüttelte den Kopf.


  “Nein. Das ist zu auffällig.”


  “Was schlägst du dann vor?”


  “Deponiere den Brieföffner im Abfall - zusammen mit etwas, das auf Francine hindeutet. Ein Taschentuch zum Beispiel. Ihr Mantel hängt im Flur, vielleicht hat sie eines in den Taschen… Aber es muss schnell gehen!”


   


  *


   


  Harris wurde von Jenkins, dem finsteren Majordomus empfangen.


  “Sie wünschen, Sir!”


  “Am besten, Sie lassen mich einfach vorbei, Mr. Jenkins ich kenne mich hier inzwischen bestens aus!”


  “Wollen Sie zu Miss Francine? Sie befindet sich gerade im Wohnzimmer. Wenn ich Sie melden darf…”


  “Ich bin dienstlich hier, Mr. Jenkins!”, sagte Harris eisig.


  “Oh… Das heißt, dass Sie in ihren Ermittlungen weitergekommen sind?”


  “Ja, das ist allerdings richtig. Deshalb bin ich auch heute so spät dran…” Er atmete tief durch und fuhr sich mit der Rechten durch das Haar.


  Sein Gesicht entspannte sich wieder etwas.


  Dann meinte er etwas weicher: “Aber vielleicht ist es gar keine so schlechte Idee, erst einmal Miss Francine aufzusuchen!”


  Harris folgte Jenkins ins Wohnzimmer. Francine saß in einem der Sessel, blickte auf und und erhob sich dann. Einen Augenaufschlag später hingen ihre schlanken Arme dann um Harris’ Nacken.


  “Ich freue mich, dass du da bist, Norman!”


  Er strich ihre über das braune Haar und lächelte.


  “Ich freue mich auch, Francine…”


  Unterdessen wollte Jenkins sich umdrehen und durch die Tür verschwinden. Aber Harris hielt ihn zurück.


  “Mr. Jenkins…”


  “Sir?”


  “Es wäre nett, wenn Sie Mr. und Mrs. Randolphs rufen könnten…”


  “Sehr wohl, Sir!”


  “Ich habe ihnen etwas mitzuteilen, was sie sicher interessieren wird…”


  “Du bist dienstlich hier, nicht wahr, Norman?”


  “Ja.”


  Es dauerte nicht lange, da wurden die Randolphs von Jenkins hereingeführt.


  Harris löste sich von Francine und trat einen Schritt auf die beiden zu.


  “Vielleicht setzen wir uns lieber!”, meinte der Kriminalbeamte. In Bellindas Augen blitzte es giftig, während Colin etwas ungeduldig wirkte.


  “Meinetwegen!”, knurrte der Sekretär des toten Jeffrey J. Baily dann und so nahmen sie alle - mit Ausnahme von Jenkins - Platz.


  “Wenn das ein Verhör werden soll, dann sage ich Ihnen gleich: Ohne Anwalt wird nichts laufen!”, zischte Colin dann.


  Norman Harris zuckte nur mit den Schultern.


  “Wenn Sie den ehrenwerten Mr. Lamont damit meinen sollten…”


  “Genau von dem spreche ich, Harris!”


  “Ich fürchte, Sie werden sich um einen anderen Anwalt bemühen müssen!”


  Ein Ruck ging sowohl durch Colin, wie auch durch seine Frau.


  Bellinda legte die Stirn in Falten und beugte sich vor.


  Sie konnte sich nicht mehr länger zurückhalten.


  “Was soll das heißen?”


  “Mr. Lamont ist heute Morgen verhaftet worden…”


  “Aber…” Colin stand der Mund offen. Er schien nicht zu begreifen.


  Und Bellinda fragte sofort: “Warum? Was legen Sie ihm zur Last?”


  Harris lehnte sich zurück.


  “Nun, wie es scheint ist der Tod Ihres Onkels, Mr. Randolphs, aufgeklärt.”


  Colin hob die Augenbrauen und bemerkte mit einem zynischen Unterton: “Da bin ich aber gespannt!”


  “Wir haben bei Mr. Randolphs ein Jackett gefunden, dessen Ärmel Blutflecken hatte… Die Laboruntersuchungen müssen wir zwar noch abwarten, aber wir haben bereits ein Geständnis von Lamont.”


  Colin zuckte mit den Schultern.


  Seine Freude schien deutlich gedämpft.


  “Wer hätte das gedacht…”, murmelte er. “Der ehrenwerte Mr. Lamont! Wie kann man sich doch in einem Menschen täuschen, den man zu kennen glaubt!”


  “Da haben Sie sicher recht, Mr. Randolphs.”


  Colin machte eine hilflos wirkende Bewegung mit den Händen.


  “Aber warum?”, fragte er dann. “Warum hat er das getan?”


  “Er war für die Firma zeichnungsberechtigt”, erklärte Harris. “Und wie es scheint, hat er größere Summen unterschlagen.”


  “Das wusste ich nicht!”


  “Nein?”


  Colin wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  “Nein, wirklich nicht! Woher auch?”


  “Aber Mr. Baily hat es wohl gewusst…”


  “Hat Lamont das behauptet?”


  Harris ließ die Frage unbeantwortet. Stattdessen meinte er: “Lamont konnte nicht anders, als es zuzugeben. Wir haben nämlich einen Privatdetektiv ausgemacht, der von Mr. Baily beauftragt worden war, in dieser Sache zu ermitteln. Und dieser Mann hat Baily angerufen und informiert. Das muss wenige Augenblicke vor seinem Tod gewesen sein…”


  Colin zuckte mit den Schultern.


  “Ich kann mir das nicht erklären…”


  “Jedenfalls dürfte damit feststehen, dass Miss Baily - Francine - von jedem Verdacht befreit ist!”


  Bellinda machte ein süßsaures Lächeln und Colin zischte: “Ja, es scheint so…”


  “Oh, Norman, ich bin so froh!”, rief Francine und nahm Normans Hand.


  Sie fühlte sich großartig. Die düsteren Schatten, die an den vergangenen Tagen auf ihr gelastet hatten, waren verflogen. Jetzt, so dachte sie, stand einer hoffnungsvollen Zukunft nichts mehr im Wege.


  “Sie scheinen nicht sehr erfreut zu sein, Mr. Randolphs!”, meinte Norman Harris kühl. “Schließlich ist diese schreckliche Geschichte jetzt aufgeklärt - und Francine außer Verdacht!”


  “Sie täuschen sich, Harris!”, murmelte Colin.“Ich freue mich außerordentlich!”


  Aber sein zerknirschtes Gesicht sprach eine andere Sprache, ebenso wie das Funkeln in Bellindas Augen.


  “Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden”, meinte Colin dann und Harris nickte.


  “Aber natürlich! Ich habe Ihnen alles gesagt, was zu sagen war!”


  Als Colin sich dann zum Gehen gewandt hatte, meldete sich Harris dann aber doch noch einmal zu Wort.


  “Ach, beinahe hätte ich es vergessen…”


  Colin wirbelte herum.


  “Was denn?”


  Francine glaubte, so etwas wie ein nervöses Zucken in seinem Gesicht erkennen zu können.


  Nein, da konnte es kleinen Zweifel geben: Der Gang der Ereignisse freute ihn nicht - und irgendetwas hatte ihn in Unruhe versetzt.


  Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  “Eine Kleinigkeit fehlt uns noch!”, murmelte Norman Harris dann.


  “Was könnte das sein, Mr. Harris. Ich dachte, Lamont hat ein Geständnis abgelegt. Dann ist doch alles klar…”


  “Bis auf die Tatwaffe!”


  Colin zuckte mit den Schultern.


  “Was ist damit?”


  “Ganz einfach: Sie ist bisher noch nicht aufgetaucht.”


  Die Blicke der beiden Männer begegneten sich für einen Augenblick.


  “Hat der redselige Lamont dazu denn nichts gesagt?”, fiel nun Bellinda ein, die es einfach nicht mehr aushalten konnte. Auch sie war sichtlich angespannt und nervös.


  “Doch, hat er”, bestätigte Harris. “Er hat gesagt, dass er den Brieföffner fallengelassen hat, nachdem er Mr. Baily damit erstochen hatte…”


  “Nun…”, schluckte Colin.


  “Wir haben aber nichts dergleichen am Tatort gefunden.”


  “Vielleicht hat der gute Mr. Lamont Ihnen einen Bären aufgebunden, Mr. Harris!”, meinte Bellinda und strich sich dabei das Kleid glatt.


  “Warum sollte er? Für ihn spielt das keine Rolle, denn er hat alles zugegeben. Außerdem erwähnte er es so ganz am Rande, wie eine Beiläufigkeit. Er hat gar nicht weiter darauf geachtet…” Harris schüttelte energisch den Kopf. “Nein, nach meinem Gefühl sagte er die Wahrheit…”


  “Worauf wollen Sie hinaus?”, fragte Bellinda, erhob sich und trat nahe an Norman Harris heran.


  “Kommen Sie nicht selbst drauf? Es gibt nur eine mögliche Schlussfolgerung: Jemand hat die Mordwaffe an sich genommen und verschwinden lassen, bevor wir dort waren…”


  “Jemand, der hier Haus lebt!”, schloss Francine.


  Harris nickte.


  “Ja, das ist ziemlich sicher…”


  Um Colins Mundwinkel zuckte es.


  Er versuchte ein Lächeln, aber es war wie fast immer: Es misslang ihm gründlich.


  “Welchen Sinn sollte das denn haben?”


  “Ich habe nicht die leiseste Ahnung”, murmelte Harris.


  Colins Gesicht wurde jetzt zu einer Maske aus Stein.


  Einen Augenblick lang herrschte schweigen, dann presste er heraus: “Sie entschuldigen mich jetzt sicher, Mr. Harris…”


  Harris machte eine unbestimmte Bewegung mit der Hand.


  “Natürlich!”


  Colin verschwand durch die Tür und es dauerte kaum eine Sekunde, da folgte Bellinda ihm.


  Norman Harris lächelte zufrieden.


  “Siehst du, Francine: Es hat sich alles viel schneller aufgeklärt, als wir gedacht haben!”


  “Wusstest du gestern schon über Lamont Bescheid, Norman?”


  “Aber nein! Glaubst du, ich hätte dich um Ungewissen gelassen?”


  “Nein, natürlich nicht.”


  “Es war… ein Zufallstreffer, wie er ab und zu eben vorkommt. Wir sind erst heute morgen auf die Veruntreuung von Lamont gestoßen, als wir die Büros der Baily Company in Bangor durchsucht haben. Und dann passte alles wie ein Puzzle zusammen.”


  “Es ist gut, daß diese Sache jetzt ausgestanden ist”, meinte Francine.


  Harris machte ein nachdenkliches Gesicht.


  “Ist sie das?”


  “Was meinst du damit?”


  “Du wirst einiges in deinem Leben neu zu ordnen haben!”


  “Ja, das ist richtig.”


  “Zum Beispiel solltest du dich von den Randolphs trennen.”


  “Ja, aber sie gehören zur Familie. Auch wenn unser Verhältnis etwas unterkühlt ist…”


  “Sie hätten dich ohne mit der Wimper zu zucken ins Gefängnis gehen lassen, Francine! Daran solltest du denken!”


  “Aber sie haben Dad nicht umgebracht!”


  “Kein Grund, ihnen zu trauen!”


  “Das tue ich auch nicht.” Und dann setzte sie noch hinzu: “Wahrscheinlich hast du recht. Aber sieh mal: Ich habe jetzt diese Firma am Hals, ob ich nun will oder nicht. Ich kann es nicht ändern…


  Ich habe mich nie für diese Dinge interessiert und jetzt werde ich sozusagen ins kalte Wasser geworfen. Da brauche ich jemanden wie Colin, der sein Handwerk versteht und ein alter Hase in der Sache ist. Ich glaube nicht, dass ich auf seine Mithilfe so schnell werde verzichten können…”


  Norman Harris zuckte mit den Schultern.


  “Es ist letztlich deine Entscheidung, Francine.”


  “Ja.”


  “Aber sei auf der Hut…”


  “Es ist schön zu wissen, dass da jemand ist, der sich Sorgen um einen macht…”


  “Und was die Stimme angeht…”


  “Norman, ich habe sie gehört! Und es war die Stimme meines Vaters. Man erzählt sich von einem Fluch, der über den Bailys lastet, weil einer unserer Vorfahren dazu beitrug, dass eine junge Frau als Hexe verbrannt wurde. Die Bailys fänden deshalb keine Ruhe in ihren Gräbern…”


  Norman runzelte die Stirn.


  “Glaubst du solchen Unfug?”


  “Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll. Ich weiß nur, was ich gehört habe!”


  “Dein Vater ist tot, Francine. So tot, wie man nur sein kann. Ich habe es gesehen, du hast es gesehen und es ist auch durch einen Arzt bestätigt worden!”


  “Norman, heißt es nicht, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als wir begreifen können?”


  “Du solltest dich untersuchen lassen, Francine!”


  Francine blickte Norman schier fassungslos an.


  “Du glaubst auch, dass ich verrückt bin, nicht wahr?”


  “Francine!”


  “Ich hatte gehofft, dass diese Sache nichts zwischen uns ändern würde.”


  “Es hat sich auch nichts geändert!”


  “Doch, Norman. Es wäre Illusion zu glauben, dass es anders sein könnte!”


  “Ich will nur, dass dir geholfen wird!”


  “Ja, ich weiß”, murmelte sie. Und bei sich dachte sie: Von wem kann man schon erwarten, eine Verrückte zu lieben, die Stimmen hört.


  Stimmen von Toten…


  “Ich werde heute Abend bei dir vorbeischauen”, kündigte er an.


  “Vielleicht so um acht. Einverstanden?”


  “Ja, natürlich!”


  Dann nahm er sie zärtlich in den Arm und sie schmiegte sich an seine Schulter. Norman strich Francine zärtlich über das glatte Haar.


  “Du hast ein paar Probleme, aber die werden sich lösen lassen!”, sagte er zuversichtlich.


  “Norman…”, flüsterte sie. “Meinst du wirklich?”


  “Ich würde es sonst nicht sagen!”


  Es war kaum zu glauben! Er hielt zu ihr und glaubte an sie, obwohl sie selbst nahe daran war, sich selbst und dem eigenen Verstand nicht mehr über den Weg zu trauen.


   


  *


   


  Colin und Bellinda Randolphs waren nach draußen, an die frische Luft gegangen. Ein unangenehm kalter Wind blies von Nordwesten her.


  “Wir müssen etwas unternehmen!”, meinte Bellinda und dabei ballte sie unwillkürlich die Fäuste


  Colin nickte. “Ja, vor allem müssen wir jetzt den Brieföffner verschwinden lassen, mit dem Lamont Onkel Jeffrey getötet hat. Er kann uns jetzt nichts mehr nützen, aber vielleicht in eine unangenehme Situation bringen, wenn er bei uns gefunden wird…”


  “Oh, Colin! Was sollen wir jetzt tun?”


  “Auf jeden Fall die Nerven behalten, Bellinda!”


  Bellinda verzog höhnisch den Mund.


  “Da mach dir bei mir mal keine Sorgen, Colin!”


  Colin wandte ihr einen nachdenklichen Blick zu und musterte sie dann für ein paar Augenblicke kühl - so kühl, dass es ihr fast schon einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.


  “Wenn du es sagst, Bellinda…”


  “Du kannst dich auf mich verlassen, Colin!”


  Er kniff die Augen zusammen.


  “Gut zu wissen…”


  “Wir können den Dingen aber nicht ihren Lauf lassen! Sonst zerrinnt uns alles unter den Fingern!”


  “Ja, das ist wahr…”


  “Und wir wollen doch nicht, dass es dabei bleibt, dass alles Francine zufällt…”


  Colin grinste zynisch.


  “Nein, das werden wir zu verhindern wissen - nur ein bisschen anders, als wir es ursprünglich vorgehabt haben…”


  Sie gingen ein Stück in die Parklandschaft hinaus, die das Baily-Anwesen umgab.


  Bellinda rieb sich die Arme und schien zu frieren. Colin trug ein dickes Wolljackett. Ihm schien die Kälte nichts auszumachen.


  Schließlich fasste Bellinda ihren Mann am Arm.


  “Was hast du vor, Colin? Du hast doch einen Plan!”


  Er zuckte mit den Schultern.


  “Jedenfalls hat es wohl keinen Sinn mehr, Francine den Mord an Onkel Jeffrey anhängen zu wollen. Nicht, nachdem Lamont alles zugegeben hat…”


  “Aber wenn Francine für verrückt erklärt wird…”


  “Wegen dieser Geisterstimme?”


  “Ja, natürlich. Man wird sie entmündigen…”


  “Aber das ist ein komplizierter Weg, um an das Vermögen von Onkel Jeffrey zu kommen…”


  “Glaubst du, dass Lamont uns mit hineinreißen wird, Colin?”


  “Du bist ein bisschen zu ängstlich, Bellinda. Wie sollte er denn?”


  “Nun, schließlich haben wir die Sache gemeinsam mit ihm geplant…”


  “Ja, aber es gibt keinerlei Beweise. Außerdem weiß Lamont, dass er uns als Verbündete noch braucht, wenn es zum Prozess kommt.”


  “Mir scheint, es gibt nur noch eine Möglichkeit, doch noch an das Vermögen von Onkel Jeffrey heranzukommen…”, flüsterte Bellinda.


  Sie sah Colin offen an und im nächsten Moment wusste sie, dass sie beide den gleichen Gedanken hatten…


  “Wir verstehen uns, nicht wahr, Colin?”


  Colins Gesicht blieb unbewegt. Aber er nickte.


  “Ja”, murmelte er und fasste sie bei der Hand. “Francine muss sterben…”


  “Du bist der einzige Verwandte!”


  “Richtig.”


  Bellinda lächelte.


  “Es kommt doch sicher häufiger vor, dass eine Wahnsinnige, die unter Angstanfällen leidet und die Stimmen Verstorbenen hört, Selbstmord begeht, nicht wahr?”


  Sie hörten hinter sich ein Geräusch und wandten sich fast gleichzeitig um. Norman Harris und Francine waren ins Freie getreten und kamen nun die Stufen des Portals herab. Die beiden umarmten und küssten sich innig.


  “Eigentlich sind sie ein schönes Paar!”, meinte Bellinda und lächelte dann breit. “Zu schade, dass sie es nicht lange bleiben werden, nicht wahr, Colin?”


  Colin legte den Arm um Bellinda und dann gingen sie Francine und Harris entgegen.


  “Ja, wirklich zu schade…”


   


  *


   


  “Schade, dass du schon gehen musst, Norman!”, sagte Francine und schlang ihre Arme noch einmal um seinen Hals.


  Harris zuckte mit den Schultern.


  “Ich kann es leider nicht ändern… Ich habe heute noch viel zu tun…”


  “Ja, das verstehe ich.”


  Francine glaubte, eine unsichtbare Wand zwischen ihnen beiden zu spüren.


  Verzweifelt versuchte sie sich einzureden, dass nichts weiter als Einbildung war, aber es wollte ihr nicht gelingen.


  Sie kamen die Stufen des Portals herab und Norman Harris schlug sich den Kragen seiner Jacke hoch, um sich vor dem unangenehmen Wind zu schützen.


  Er wandte den Blick zurück zum Haus, als sie unten angekommen waren und meinte: “Ich verstehe nicht, wie man es an einem Ort wie diesem aushalten kann…”


  “Du meinst das Haus?”


  “Natürlich!”


  “Norman, es ist schon sehr alt!”


  “Ja, alt und feucht und modrig! Eher eine Gruft als ein Haus, so scheint es mir!”


  Francine lachte.


  “Du übertreibst!”


  Er nahm sie bei den Schultern und lachte nun auch.


  “Schon möglich”, meinte. “Aber ein bisschen davon hat es, findest du nicht auch?”


  “Was glaubst, weshalb ich unbedingt nach Kalifornien wollte…”


  Sie gingen zusammen zum Auto.


  Er öffnete die Tür, aber er stieg noch nicht ein.


  “Wirst du zurück nach Kalifornien gehen - wenn hier alles geordnet ist?”, fragte er dann.


  Die Frage kam für Francine sehr überraschend. Die Wahrheit war, dass sie in den letzten Tagen darüber nicht eine Sekunde lang nachgedacht hatte.


  Zu schwer hatte der Schatten des Verdachts auf ihr gelastet.


  Schließlich sagte sie: “Ich werde mein Studium sicher beenden, Norman. Aber im Augenblick sind keine Vorlesungen.”


  “Wie weit bist du?”


  “Ich bin fast fertig.”


  “Was wirst du tun, wenn du die Prüfungen hinter dir hast?”


  “Das weiß ich noch nicht, Norman. Das ist noch völlig offen…”


  Norman lächelte.


  “Dann habe ich also eine reelle Chance, dich ins kalte Maine zu locken?”


  Sie sah ihn offen an, ihre Blicke begegneten sich und dann sagte sie: “Ja, Norman. Die Chance hast du. Und sie steht gar nicht schlecht…”


  Sie küssten sich noch einmal innig und dann stieg Norman Harris in den Wagen und fuhr davon. Francine blickte ihm noch nach, sah wie sich das gusseiserne Tor hinter ihm schloss, das Jenkins zuvor geöffnet hatte, als sie Colin und Bellinda herankommen sah. In Bellindas Augen funkelte es kalt, sie atmete tief durch und schien das Gift förmlich herunterzuschlucken, das ihr auf der Zunge lag. Sie muss sich sehr beherrschen!, dachte Francine. Colin schien sich etwas besser in der Gewalt zu haben. Fast konnte es den Eindruck machen, als ob er ein wenig verlegen sei, aber Francine glaubte erkannt zu haben, dass das nichts als Schauspielerei war. Und dazu noch nicht einmal besonders gute!


  “Nun, ich hoffe, dass jetzt, nachdem alles überstanden ist, wieder bessere Zeiten für dieses Haus anbrechen!”, erklärte Colin und hüstelte dabei etwas.


  Francine sah ihn fest an.


  “Wir verstehen uns nicht besonders, Colin.”


  “Nun…”


  “Das ist an sich nichts Neues. Es war schon immer so. Aber jetzt brauchen wir uns gegenseitig. Du warst Dads Sekretär und weißt über alles Bescheid. Es wird leichter sein, mit deiner Hilfe alles zu ordnen…”


  “Es freut mich, dass du das so siehst, Francine.”


  “Ja, so sehe ich es! Wir brauchen keine Freunde zu sein, aber wir sollten an einem Strang ziehen! Schließlich ist nun der Verdacht gegen mich ja wohl endgültig aus der Welt geräumt.”


  “Ja, das ist allerdings wahr…”


  Colin fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. Es war eine fahrige unbestimmte Geste, die Francine nicht zu deuten wusste. Um seine Mundwinkel herum war jetzt ein harter Zug. Er zuckte mit den Schultern.


  “Ich denke, wir sollten uns auch in aller Form bei dir entschuldigen, Francine. Wir haben dir Unrecht getan…” Er drehte sich zu Bellinda herum. “Nicht, wahr Schatz, dass ist doch auch in deinem Sinne?”


  Bellindas Lippen blieben zunächst fest aufeinandergepresst. Dann zischte sie kaum hörbar: “Ja!” Sie räusperte sich und dann kam es etwas kräftiger: “Ja, genau so ist es!”


  “Es ist schon gut”, erwiderte Francine.


  “Weißt du Francine, dein Dad und ich… Nun, wir haben über viele Jahre lang sehr eng zusammengearbeitet… Das verbindet, Francine. Das kannst du mir glauben!”


  Francine runzelte die Stirn. Wenn Colin so etwas sagte, klang es immer irgendwie merkwürdig. Sie konnte sich nicht helfen. Es war einfach so…


  “Ich sagte doch, es ist schon gut”, wiederholte sie sich dann mit einem etwas gereizten Unterton.


  Aber Colin fuhr unbeirrt fort.


  “Als dein Dad ermordet wurde deutete zunächst alles auf dich. Du musst also schon entschuldigen.”


  “Reden wir nicht mehr darüber”, entschied Francine.


  Colin nickte.


  “Gut.”


  “Alles worauf es ankommt ist die Zukunft, nicht wahr?”, meinte Bellinda jetzt. Und Francine nickte langsam.


  “Ja, mag schon sein.”


  Dann ging sie an den Randolphs vorbei, dem Portal entgegen.


  Colin sah ihr nach, bis sie die Stufen hinaufgegangen und und durch die Tür getreten war.


  “Ich glaube nicht, dass wir noch lange warten sollten”, meinte Bellinda.


  Colin Randolphs nickte nachdenklich.


  “Ja, du hast recht. Aber das werden wir auch nicht!”


  “Hast du einen Plan?”


  “Ja…”


   


  *


   


  Francine stand am Fenster ihres Zimmer und blickte hinaus. Draußen war es grau und finster geworden schließlich hatte zu regnen begonnen. Der Regen prasselten hernieder und wurde von einem stürmischen Wind gegen die Fensterscheibe getrieben. Francine dachte an den Abend, der vor ihr lag. Ein paar Stunden noch, dann würde Norman sie abholen. Vielleicht würden sie etwas unternehmen, vielleicht auch zu ihm gehen. Sie wusste es nicht und es war ihr im Grunde auch gleichgültig. Wichtig war nur, dass sie mit ihm zusammen war. Nichts anders wollte sie. Ich bin hoffnungslos verliebt, dachte sie und lächelte still vor such hin. Es war einfach so und es gab nichts, was das ändern konnte. Sie kannten sich noch nicht länger als ein paar Tage und doch war sie sich bereits jetzt sicher, dass sie ihn liebte. Vielleicht war es seine ruhige, besonnene Art, die sie verzaubert hatte, vielleicht auch sein nettes, hintergründiges Lächeln…


  Sie wusste es nicht. Sie konnte es sich nicht erklären und genau genommen wollte sie das auch gar nicht. Es war ein wunderbares Gefühl und sie wollte nichts weiter, als ihm nachgeben. Es ist, als ob wir uns schon immer gekannt haben, dachte sie bei sich, während draußen der Regen heftiger wurde. Ein Klopfen an der Tür riss Francine dann aus ihren Tagträumen heraus. “Ja?”


  “Francine?”


  “Ja, was ist?”


  Es war Colins Stimme.


  Was kann er von mir wollen?, fragte Francine sich.


  “Darf ich hereinkommen, Francine?”


  “Es ist offen.”


  Die Tür ging auf und Colin trat herein. Francine drehte sich herum und musterte ihn eingehend.


  Colin Randolphs machte den Eindruck, als wüsste er nicht so recht, wie er anfangen sollte.


  “Was gibt es?”, fragte Francine. “Es hat doch sicher seinen Grund, dass du mich hier aufsuchst, Colin!”


  Colin nickte.


  “Ja, das ist richtig… Francine, ich will nicht viele Wort drum machen, aber es gibt Ärger!”


  Francine runzelte die Stirn.


  “Ärger?”


  “Ja, ganz recht!”


  “Aber…”


  “Es geht um deine Erbschaft, mein Kind.”


  Francine wurde stutzig.


  Worauf wollte er hinaus? Er nannte sie mein Kind und das mochte sie nicht.


  “Was sollte es da für Probleme geben? Ich bin die einzige Verwandte in direkter Linie. Die Sache liegt doch klar auf der Hand!”


  “Ja, das hatten wir bisher alle angenommen.”


  “Was soll das heißen! Colin, sag mir jetzt endlich, was das zu bedeuten hat!”


  Er trat zu ihr hin und fasste sie bei den Schultern, aber sie entzog sich ihm.


  “Ich muss dir leider sagen, dass doch noch ein Testament aufgetaucht ist”, erklärte Colin dann.


  “Jetzt - so plötzlich?”


  “Ja, Francine, das ganze ist schon etwas merkwürdig, aber es muss etwas dran sein… Die Polizei hat vorhin angerufen. Lamonts Büro und Privaträume sind durchsucht worden, wie du ja wohl weißt und bei einer neuerlichen Durchsicht ist man nun auf dieses Testament gestoßen.”


  “Hat Norman – Mr. Harris - angerufen? Dann verstehe ich nicht, weshalb er nicht mit mir gesprochen hat.”


  “Es war nicht Mr. Harris. Es war ein anderer Beamter. Von der Spurensicherung. Und nun rat mal, wen dieses Testament als Erben einsetzt!”


  Francine zuckte mit den Schultern.


  “Keine Ahnung, Colin!”


  “Jedenfalls nicht dich, Onkel Jeffreys Tochter.”


  “Sonst wärst du wohl auch kaum hier zu mir herauf gekommen, nicht wahr?”


  “Richtig. Es ist eine Frau, deren Name ich bisher noch nie gehört habe…”


  “Wie lautet er?”


  “Ich habe ihn vergessen. Aber es hat ganz den Anschein, als ob dein Vater uns eine wesentliche Tatsache seines Lebens bisher verheimlicht hat!”


  “Du meinst, er hatte ein Verhältnis mit dieser Frau?”


  “Nicht nur das, Francine. Nicht nur das. Er hatte auch ein uneheliches Kind mit ihr, einen jetzt zehnjährigen Jungen. Auch er ist im Testament großzügig bedacht. Für dich wird nicht viel bleiben, Francine!”


  Sie zuckte die Achseln und warf den Kopf in den Nacken.


  “Und wenn schon”, meinte sie. “Ich war bisher unabhängig vom Geld meines Vaters - und wird mir nicht schwerfallen, es in Zukunft wieder zu sein.”


  “Die Polizei bittet uns, sofort dort zu erscheinen, Francine.”


  “Aber… Warum?”


  “Dieses Testament könnte gefälscht sein. Es ist handschriftlich verfasst und es dürfte daher kaum eine Schwierigkeit sein, das festzustellen…”


  “Ja.”


  “Du kommst also mit!”


  “Nun, ich habe wohl keine andere Wahl.”


  “Ich habe Jenkins bereits gesagt, dass er den Wagen bereitmachen soll. Wir können gleich aufbrechen!”


  Colin wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte er sich noch einmal herum und meinte: “Du machst dich bereit, Francine, ja?”


  “Ja.”


  Er nickte und wich ihrem Blick dabei sonderbarer Weise aus.


  “Okay…”


  Er war schon halb durch die Tür hindurch, da hielt Francines Stimme ihn zurück.


  “Colin!”


  “Ja?”


  “Warum hat Lamont dieses Testament zurückgehalten? Das muss doch einen Grund haben!”


  “Ja, sicher. Aber ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht!”


  “Ich frage mich, welchen Vorteil ihm das hätte bringen können!”


  “Da bist du nicht die einzige, die sich das fragt. Aber wie es scheint, ist Lamont ein ziemlich durchtriebener Hund… Es würde mich nicht wundern, wenn er dich mit diesem Testament - mag es nun echt oder gefälscht sein - erpressen wollte.”


  Francine nickte.


  “Ja, das wäre eine Erklärung”, murmelte sie - mehr zu sich selbst, als zu ihrem Gegenüber. Währenddessen hörte sie Colin bereits die Treppe hinunterlaufen.


  Alles war so verworren…


  Francine hatte plötzlich ein ungutes Gefühl in der Magengegend.


  Sie konnte nicht erklären, woher es kam. Sie wusste nur, dass sie sich unbehaglich fühlte.


  Warum ist Colin angerufen worden und nicht ich?, fragte sie sich dann. Schließlich bin ich doch Dads Tochter und Erbin - gewesen, setzte sie dann in Gedanken hinzu. Zumindest, wenn dieses mysteriöse neue Testament echt war.


  Aber das würde sich ja sicher bald herausstellen.


  Ein paar Augenblicke später kam sie die Treppe hinunter und nahm dann den Mantel von der Garderobe. Draußen prasselte noch immer der Regen, nicht mehr ganz so heftig wie am Anfang, aber immer noch stark genug, um einen bis auf die Haut nass werden zu lassen, wenn man sich länger als fünf Minuten im Freien aufhielt… Ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander. Sie wusste nicht, ob es richtig war, was sie tat, aber nach Colins Worten war eine völlig neue Situation eingetreten. Und außerdem war da das Ersuchen der Polizei, sich das neu aufgetauchte Testament einmal anzusehen.


  “Francine?”


  Sie wirbelte herum, als Colin Randolphs Stimme ihre Gedanken wie ein scharfes, kaltes Messer durchschnitt.


  “Ja?”


  “Bist du fertig?”


  “Ja, bin ich.”


  “Gut, dann können wir ja fahren…Der Wagen ist draußen vor der Tür.”


  Francine nickte.


  “Können wir.”


  Plötzlich tauchte Miss Gormley, die Köchin hinter Colins breitschultriger Gestalt auf.


  “Miss Francine…”


  “Was ist denn, Miss Gormley? Wir haben es sehr eilig!”, versetzte Colin alles andere als höflich. Francine gefiel es nicht, dass Colin so mit der Köchin sprach, aber sie musste zugeben, dass er wahrscheinlich recht hatte.


  “Ich wollte nur fragen, ob Sie zum Abendessen wieder da sein werden, wenn Sie jetzt noch wegfahren…”


  “Keine Sorge”, sagte Francine. “Wir müssen nur jetzt schnell in die Stadt. Es ist nämlich so…”


  Da wurde ihr von Colin das Wort abgeschnitten.


  “Komm jetzt, Francine, wir haben keine Zeit!”


  “Bis nachher, Miss Gormley. Ich erkläre es Ihnen später!” Und dann packte Colin sie beim Handgelenk und zog sie hinter sich her. Die Tür ging auf. Sie traten hinaus in den Regen und dann die rutschigen, glatten Stufen des Portals hinunter. Da stand die große, dunkle Limousine bereit, die Francines Vater zumeist benutzt hatte. Colin schlug seinen Mantelkragen hoch und öffnete Francine die Tür. Sie beeilte sich, in den Wagen zu kommen. Colin ging dann um das Gefährt herum und stieg von der anderen Seite ein. Jetzt erst wurde Francine bewusst, dass sie hinten im Wagen saß. Colin hatte sich neben sie gesetzt. Und am Steuer saß - Bellinda!


  “Bellinda - du fährst auch mit?”


  “Ja, Francine. Wie du siehst…”


  Der Tonfall ihrer Stimme gefiel Francine nicht. Er hatte ihr nie gefallen, aber jetzt war das ganz besonders der Fall. Ihre Stimme klang kalt, so kalt wie Stein. Und auf einmal begann Francine zu frösteln.


  “Warum sitzt du nicht am Steuer, Colin?”


  “Fahr zu, Bellinda!”


  Der Wagen setzte sich in Bewegung, das gusseiserne Tor öffnete sich und sie waren auf der Landstraße. Unterdessen wurde der Regen wieder heftiger. Die Scheibenwischer konnten das Wasser auf der Frontscheibe kaum bewältigen.


  “Colin, fährst du nicht für dein Leben gern Auto? Ich meine, ich kenne es gar nicht anders bei dir, schon von Kind an…”


  “Ja, aber heute fährt Bellinda.”


  Bellinda trat kräftig auf das Gaspedal und der Motor der Limousine heulte laut auf.


  Sie fuhr sehr schnell, für die schlechte Witterung vielleicht sogar zu schnell. In atemberaubender, fast halsbrecherischer Fahrt jagte die Limousine über die regennasse Fahrbahn.


  “Moment mal…”, flüsterte Francine.


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag vor den Kopf!


  Es war ihr nicht gleich aufgefallen, weil es so furchtbar schüttete und man kaum etwas sehen konnte. Außerdem war da diese Eile und Hektik gewesen…


  Aber jetzt drang es messerscharf in ihr Bewusstsein.


  Als sie das gusseiserne Tor passiert hatten, war Bellinda in die falsche Richtung abgebogen!


  “Dies ist nicht die Straße nach Bangor”, stellte Francine fast flüsternd fest. Sie blickte zu Bellinda, die völlig gefasst hinter dem Steuer der Limousine saß. Sie schien das einfach überhört zu haben -


  oder lediglich nicht zur Kenntnis zu nehmen. Es war als würde sich eine eisige Hand auf Francines Schulter legen… Eine unheilvolle Ahnung stieg in ihr auf. Francines Blick ging zu Colin, der neben ihr saß und sie mit eisigen Blick musterte. Sein Gesicht war unbewegt und maskenhaft. Er schwieg.


  “Colin, was hat das zu bedeuten?”


  Colin schwieg weiterhin und in Francine stieg Angst empor. Hier war etwas Furchtbares im Gang. Noch begriff sie es nicht ganz, aber sie ahnte, in welch eine Richtung der Gang der Ereignisse jetzt gehen würde.


  “Wir fahren nicht zu Lamont nach Bangor, nicht wahr?”


  Sie erhielt keine Antwort.


  Aber das verriet ihr genug.


  Es blieb unwidersprochen, was sie gesagt hatte. Francine lief es kalt den Rücken hinunter. Sie bemerkte, wie ihre Hände zu zittern begannen.


  Ihre Stimme war belegt,als sie fortfuhr: “…und es gibt auch kein Testament, das plötzlich aus der Versenkung aufgetaucht ist, nicht wahr Colin? Das ist nichts als deine Erfindung!”


  Ein zynisches Lächeln um Colins Mundwinkel beantwortete ihre Frage.


  “Und die Polizei hat niemals angerufen!”


  Colin nickte.


  “Ja, Francine. Du hast lange gebraucht, um das zu merken…”


  Francine schluckte.


  “Was habt ihr vor, Colin?”


  Colin Randolphs verzog den Mund zu einem dünnen Lächeln.


  “Kannst du dir den Rest nicht auch selbst zusammenreimen?”


  Es fiel Francine wie Schuppen von den Augen.


  “Ihr wollt mich umbringen!”, stellte Francine fest. “Dann bekommt ihr Dads Vermögen! Du bist dann der einzige Verwandte weit und breit, Colin!”


  “Du hast ein schlaues Köpfen!”, zischte Colin. “Das Studium ist an dir nicht spurlos vorbeigegangen!”


  “Lamont hat Dad umgebracht, weil er wusste, dass seine Veruntreuungen ans Tageslicht kommen würden… Und dann habt ihr den Verdacht systematisch auf mich gelenkt, weil ihr gehofft habt, dass ich verurteilt werde und dann natürlich mein Opfer nicht hätte beerben können!”


  Colin machte eine wegwerfende Geste. Das alles schien ihn kaum zu berühren. Er blieb kühl und gelassen.


  “Nur weiter, Francine!”


  Eine deutliche Spur von Hohn schwang in seiner Stimme mit.


  Francine hingegen rang um ihre Fassung.


  Sie empfand ohnmächtige Wut - und Enttäuschung.


  “Wer hat den Brief geschrieben, mit dem ich zurück nach Maine gelockt wurde, Colin? Du oder Bellinda?”


  “Spielt das noch irgendeine Rolle, Francine?”


  “Wahrscheinlich nicht..”


  “Sehr richtig!”


  Francine atmete tief durch.


  “Was mich noch interessieren würde, wäre, ob ihr mit Lamont unter einer Decke gesteckt habt!”


  “Lamont war reichlich kopflos”, meinte Colin kühl. “Es war wohl unser größter Fehler, mit ihm zusammenzuarbeiten!”


  “Was soll das Gerede”, meinte Bellinda jetzt plötzlich. “In einer Viertelstunde spätestens wirst du tot sein, meine liebe Francine! Und dann hat es zumindest für dich keinerlei Bedeutung mehr, wer was warum getan hat!”


  Ich muss etwas tun!, dachte Francine.


  Sie hatte keine Ahnung, wie die beiden sie ums Leben bringen wollten, aber es stand wohl fest, dass ihr nicht mehr viel Zeit bleiben würde, um sich zu retten.


  In ihrem Gehirn arbeitete es fieberhaft, aber es wollte sich einfach kein klarer Gedanke bilden.


  Alles drehte sich.


  Irgendetwas versuchen!, durchfuhr es sie. Irgendetwas! Selbst, wenn es im Endeffekt zu nichts führte! Aber das war immer noch besser, als einfach dazusitzen und abzuwarten, wie man sie dem Tod entgegenfuhr…


  Sie überlegte, ob sie die Tür aufreißen und aus dem Wagen springen sollte. Dutzendfach hatte sie solche Szenen im Kino und im Fernsehen gesehen - aber das waren Stuntmen, die das professionell machten.


  Jemand wie sie konnte sich dabei den Hals brechen, zumal Bellinda ein ziemlich hohes Tempo drauf hatte. Trotzdem!, dachte sie. Ich muss es wagen! Doch kurz bevor sie dann endlich zur Tat Schritt, bemerkte sie, dass alle Türen der Limousine per Zentralverriegelung verschlossen waren. Sie konnte nicht hinaus. Jedenfalls nicht so.


  Francine warf einen Blick zu Colin. Als dieser einen kurzen Blick hinaus in den prasselnden Regen wandte, glaubte sie, dass ihre Chance gekommen war. Sie schnellte vor, langte über Bellindas Schultern und hatte dann das Lenkrad in den Fingern.


  “Bist du verrückt geworden?”, hörte sie Bellinda kreischen.


  Der Wagen ging in Schlangenlinien über die Fahrbahn. Von vorne tauchte plötzlich ein Lastwagen auf, hupte und brauste dicht an ihnen vorbei. Dann fühlte sie ihre Hände in einem eisernen Griff. Colin hatte sie rau gepackt und riss sie zurück auf den Rücksitz. Noch immer hielt ihre Hände wie in einem Schraubstock. Ihre Handgelenke schmerzten, aber sie konnte nichts tun. Er war einfach stärker. Es hatte keinen Sinn, sich dagegen auflehnen zu wollen. Bellinda hatte den Wagen auf der Fahrbahn halten können, aber sie war kreideweiß im Gesicht geworden.


  “Sie ist vollkommen verrückt geworden!”, stieß sie hervor. “Vollkommen verrückt!”


  “Ich habe sie unter Kontrolle!”, meinte Colin.


  “Das hätte leicht ins Auge gehen können - und dann wäre es für uns alle gefährlich geworden!”


  Colin warf Francine einen wütenden Blick zu.


  “Versuch das nicht noch einmal, Francine!”


  Aber womit sollte er ihr drohen?


  Ich habe nichts mehr zu verlieren, dachte sie.


   


  *


   


  Dann stoppte der Wagen auf einmal.


  “Wir sind da!”, erklärte Bellinda.


  Colin Randolphs ließ Francine los und sie rieb sich die schmerzenden Handgelenke. Dann langte er in die Manteltasche und holte einen Revolver hervor. Draußen hatte der Regen wieder etwas nachgelassen, aber es kam immer noch genug aus den Wolken, um nass zu werden.


  “Jetzt ist es also soweit”, sagte Francine und sie war selbst überrascht, wie gefasst sie plötzlich war. Colin nickte.


  “Ja, Francine. Es gibt leider keinen anderen Weg! Wenn der gute Mr. Lamont nicht so schwache Nerven gehabt und gleich alles gestanden hätte… Vielleicht hätte es dann eine andere Lösung gegeben. Aber so… Es tut mir leid!”


  “Das braucht es nicht, Colin!”


  Er zuckte mit den Schultern.


  “Ganz wie du meinst, Francine.” Er wandte sich an Bellinda. “Steig jetzt aus, Schatz”, sagte er.


  Es war ein Befehl. Bellinda drehte sich herum und bedachte Francine mit einem kühlen Blick. Dann öffnete sie die Tür und trat hinaus in den Regen.


  “Was kommt jetzt? Wollt ihr mich erschießen?”, fragte Francine. Ihre Lippen bewegten sich wie automatisch. Vielleicht konnte sie ein wenig Zeit gewinnen, wenn sie redete. Ein wenig Zeit nur…


  Wahrscheinlich würde ihr auch das nicht helfen. Norman würde erst gegen acht zum Haus der Bailys kommen - und dann würde sie - Francine - wohl längst tot sein. Es gab keine Rettung, es konnte keine Rettung mehr geben, nach allem, was logisch und halbwegs wahrscheinlich war.


  “Nein”, sagte Colin. “Es wird alles wie ein Unfall aussehen. Ein paar Meter weiter befindet sich ein steiler Abhang, mehr als ein Dutzend Meter tief…”


  Francine begriff. Sie würden den Wagen einfach mit ihr hinunterstürzen lassen. Es war unmöglich, so einen Sturz zu überleben. Vermutlich würde der Wagen sogar explodieren, so dass keine Spuren zurückblieben. Und wenn nicht, konnte man ja etwas nachhelfen. Alles schien perfekt geplant zu sein… Francine bewegte sich etwas, aber dann blickte sie in die Mündung von Colins Waffe.


  “Schön ruhig!”, befahl er.


  Francine erstarrte.


  Dann packte Colin sie plötzlich und ehe sie sich versah, hatte sie mit dem Revolverlauf einen Schlag auf den Kopf bekommen, der sie bewusstlos zusammensinken ließ. Colin öffnete die Tür und und verließ nun ebenfalls den Wagen, um Bellinda zu helfen. “Los, lass uns voran machen!”, rief Bellinda. Aber dann drehte sie sich herum. “Da kommt ein Wagen…”


  Auch Colin wandte sich kurz herum und schlug den Mantelkragen dabei hoch.


  Aber dann winkte er ab.


  “Das ist nur Jenkins, der uns hier abholen soll!”


  Bellinda atmete sichtlich auf.


  “Dann ist es ja gut.”


  “Nun aber hinunter mit dem Wagen!”


   


  *


   


  Norman Harris stoppte seinen Wagen vor dem gusseisernen Tor, hinter dem das Baily-Anwesen lag. Es regnete furchtbar. Harris schlug den Jackenkragen hoch, stieg aus und lief die fünf Schritte bis zur Sprechanlage.


  “Ja, bitte?”, kam es abweisend aus dem Lautsprecher.


  “Hier ist Inspector Harris.”


  “Zu wem möchten Sie, bitte?”


  “Zu Miss Baily.”


  “Miss Baily ist nicht im Haus.”


  Harris stutzte.


  “Ist sie nicht?”, fragte er verwundert zurück.


  Die Erwiderung aus dem Lautsprecher war sehr abweisend.


  “Nein.”


  “Nun, vielleicht könnte ich bei Ihnen auf sie warten. Wer spricht da übrigens?”


  Ein kurzes Zögern. Dann kam aus dem Lautsprecher: “Mein Name ist Bradley.”


  “Ah, der Butler, nicht wahr?”


  “Jawohl, Sir.”


  “Also, was ist? Lassen Sie mich herein? Es regnet ganz erbärmlich.”


  Wieder ein Zögern, das Harris etwas stutzig machte.


  Dann erklärte Bradley: “Meinetwegen.”


  Norman Harris war pitschnass, als er wieder in seinem Wagen saß.


  Dann ging das Tor auf, Harris fuhr an und wenig später parkte er den Wagen direkt vor dem Portal. Harris stieg aus, knallte die Tür zu und spurtete die Stufen hinauf. Bradley wartete schon an der halboffenen Tür. Harris sah ihm an, dass er von seiner Anwesenheit nicht allzusehr begeistert war. Er fragte sich nur, weshalb eigentlich. Aber im Augenblick hatte er vordringliche Sorge, nicht noch nasser zu werden, als er schon war. Und so trat er einfach ins Haus, ohne sich zuvor die Genehmigung des Butlers zu holen.


  “Miss Baily ist zusammen mit Mr. und Mrs. Randolphs in die Stadt gefahren.”


  “Sie meinen - nach Bangor?”


  “Ja, wohin sonst?”


  “Haben sie gesagt, wann sie wiederkommen?”


  “Nein, haben sie nicht.”


  “Es ist nämlich so, ich war mit Miss Baily verabredet. Allerdings erst um acht. Glücklicherweise konnte ich mich etwas früher freimachen, als erwartet.”


  “Nun, es tut mir leid, dass Sie so ein Pech haben, Inspector Harris. Es tut mir wirklich aufrichtig Leid.”


  “Was wollte Francine - Miss Baily - in Bangor?”


  “Keine Ahnung, Sir. ich bin Butler hier, mehr nicht. Und es geht mich nichts an, weshalb die Herrschaften in die Stadt fahren.”


  Harris kam das ganze etwas merkwürdig vor. Er sah an Bradley vorbei den Flur entlang. Da stand Miss Gormley, die Köchin. Sie hatte alles mitangehört. Jetzt endlich bemerkte auch Bradley sie. Er drehte sich herum und verzog den Mund.


  “Was, haben Sie hier zu suchen, Miss Gormley?”


  Die Angesprochene fuhr erschrocken zusammen.


  “Ich…”


  “Gehen Sie wieder an Ihre Arbeit!”


  Sie wandte sich wortlos um und verschwand.


  “Ich werde warten”, erklärte Harris. “Ich denke, Sie haben nichts dagegen…”


  Es genügte, in Bradleys Gesicht zu schauen, um zu wissen, dass er sehr wohl etwas dagegen hatte. Aber er verkniff es sich, zu sagen, was er dachte. Er war hier schließlich nicht der Hausherr, sondern nur ein Angestellter.


  “Bitte! Tun Sie, was Sie für richtig halten!”, knirschte es aus ihm heraus.


   


  *


   


  Ein paar Minuten erst saß Norman Harris allein im Wohnzimmer.


  Bradley hatte ihm einen Drink angeboten, aber Harris hatte abgelehnt.


  Dann war der Butler verschwunden. Jetzt tauchte plötzlich Miss Gormley, die Köchin auf. Sie schien sehr darauf bedacht zu sein, dass Bradley nicht mitbekam, dass sie sich mit dem Inspector unterhielt.


  “Mr. Harris…?”


  “Ja?”


  Sie legte den Zeigefinger an die Lippen und blickte sich nach allen Seiten um. “Nicht so laut!”, meinte sie.


  Harris stand auf und trat ihr entgegen. Miss Gormley schien ihm etwas äußerst wichtig sagen zu wollen.


  “Was haben Sie auf dem Herzen?”


  “Sie suchen Miss Francine, nicht wahr?”


  Harris nickte ungeduldig. “Ja… Was ist mit ihr?”


  “Nun, jedenfalls sind die Randolphs mit ihr wohl kaum in die Stadt gefahren!”


  “Wie kommen Sie darauf?”


  “Ich habe durch das Fenster beobachtet, wie sie davongefahren sind. Hinter dem Tor sind sie ganz eindeutig nach links abgebogen. Wenn man auf diesem Weg nach Bangor kommen will, müsste man schon einen ziemlich weiten Umweg fahren…”


  Norman Harris verengte Augen ein wenig.


  “Und da sind sie sich ganz sicher?”


  “Ja. Ich kann mir nicht helfen, Mr. Harris, da ist etwas faul an der Sache.”


  Harris bestätigte. Genau das war auch sein Gedanke.


  “Ja”, murmelte er. “Und ich beginne zu ahnen, was das sein könnte!”


  “Übrigens, ist Jenkins, der Majordomus ein paar Augenblicke später hinter ihnen hergefahren…”


   


  *


   


  Ein paar Augenblicke später saß Norman Harris wieder hinter dem Steuer seines Wagens und jagte die regennasse Straße entlang. Ein paar Kilometer weiter befand sich in einer Kurve ein steiler Hang, das wusste Harris. Da war schon so mancher Autofahrer bei Regen abgestürzt… Es war nur eine Vermutung, aber Harris wollte sicher gehen. Was, wenn es doch so war, wie er vermutet hatte: Das die Randolphs Francine aus Kalifornien hier her gelockt und dann den Verdacht auf sie gelenkt hatten… Wenn sie den Plan nicht aufgegeben hatten, sich das Vermögen von Jeffrey J. Baily unter den Nagel zu reißen, dann gab es nur einen Weg für die beiden: Sie mussten Francine aus dem Weg räumen… Sie könnten Francine mitsamt dem Wagen in die Tiefe stürzen!, durchfuhr es Harris. Und dann würde der finstere Jenkins das Mörderpaar mit dem zweiten Wagen mitnehmen. Es würde wie ein Unfall aussehen… Norman Harris fuhr wie ein Verrückter, während der Regen die Straße in eine lebensgefährliche Rutschpiste verwandelt hatte. Wenn seine Vermutungen stimmten, dann musste er sich beeilen. Er hoffte inständig, dass es noch nicht zu spät war. Und dann erreichte er endlich jene Kurve, bei der es so steil hinunter ging. Zwei Wagen waren dort. Norman Harris stoppte abrupt, riss die Tür auf und zog den Dienstrevolver aus seinem Schulterholster.


   


  *


   


  “Keine Bewegung! Polizei!”


  Der Regen hatte nachgelassen und die drei Personen, die da versuchten, einen Wagen vorwärtszuschieben, drehten sich abrupt um.


  Colin Randolphs hatte eine Waffe in der Hand. Harris sah es gerade noch rechtzeitig, bevor sein Gegenüber den Revolver heben und abdrücken konnte. Harris feuerte und traf Colin am Arm. Dieser fluchte lauthals. Die Waffe fiel in den Schlamm. Harris kam näher heran.


  “Wo ist Francine?”


  Eisiges Schweigen schlug ihm entgegen.


  “Na los, raus damit! Ihr Spiel ist ohnehin aus!”


  “Sie liegt auf dem Rücksitz!” sagte Bellinda dann.


   


  *


   


  Namenlose Dunkelheit umgab Francine. Sie hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren. Das letzte, woran sie sich erinnerte, war der Schlag, den Colin ihr versetzt hatte. Sie öffnete vorsichtig die Augen und hörte verschiedene Stimmen. Das Licht war grell und tat ihr im ersten Moment weh. Es war das helle Neonlicht eines Krankenhauszimmers.


  “Francine, wie geht es dir?”, fragte eine Stimme. Eine Stimme, die ihr wohlbekannt war.


  “Norman…”


  Sie wollte hochfahren und sich aufrichten, aber eine starke Hand hielt sie zurück. Und das war vielleicht auch gut so, denn in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie spürte einen dumpfen, brummenden Schmerz.


  “Du hast einen ganz schönen Schlag abbekommen, Francine. Aber davon wirst bald nichts mehr merken…”


  Sie blickte in Normans freundliches Gesicht.


  “Was ist geschehen?”, fragte sie. “Colin…”


  “Colin sitzt hinter Schloss und Riegel. Ebenso wie Bellinda und Jenkins!”


  “Sie wollten mich umbringen, Norman!”


  “Ja, ich weiß. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen. Sie wollten dich mit dem Wagen in die Tiefe stürzen!”


  “Oh, Norman!”


  Er strich ihr über das Haar und dann beugte er sich ihr nieder und gab ihr einen Kuss. “Du kommst sicher bald aus dem Krankenhaus heraus. Der Arzt sagte, dass du eine Gehirnerschütterung hättest.”


  Norman legte jetzt einen kleinen Kassettenrecorder auf den Nachttisch neben ihrem Bett.


  “Hör dir das bitte an!”, sagte er und betätigte die Start-Taste.


  “…Ich…finde…keine…Ruhe!”, kam es dumpf aus dem Recorder heraus und Francine erstarrte.


  Im ersten Moment löste die Stimme ihres toten Vaters einen Anflug von Panik in ihr aus.


  Doch dann begann sie zu begreifen.


  “Ich bin also keineswegs wahnsinnig geworden!”, stellte Francine erleichtert fest.


  “Nein, Francine, du bist alles andere als irrsinnig.”


  Francine deutete auf das Kassettengerät.


  “Woher hast du das?”, fragte sie.


  “Das ist bei der Durchsuchung des Baily-Hauses gefunden worden. Die Randolphs sind dafür verantwortlich. Dein Vater benutzte für gewöhnlich ein Diktiergerät. Colin Randolph war der persönliche Sekretär deines Vaters. Es ist für ihn sicher nicht schwer gewesen, an eine der vielen besprochenen Kassetten zu kommen, und dann diese Aufnahme daraus zusammenzuschneiden.”


  “Kein Wunder, dass Colin die Stimme nicht gehört hat!”, meinte Francine bitter. “Er wollte mich in den Wahnsinn treiben! Er und Bellinda!”


  Norman Harris nickte.


  “Ja, das gehörte zu ihrem Plan. Sie wollten an das Vermögen deines Vaters und dazu war ihnen jedes Mittel recht.”


  “Aber wie war es möglich, dass ich die ‘Geisterstimme’ überall hören konnte!”


  “Die Randolphs haben ein Netz von kleinen Lautsprechern gelegt, bevor du dich im Baily-Haus einquartiert hast… Ein teuflischer Plan.”


  Sie seufzte.


  “Und der Brief von Dad? Den haben die beiden auch verfasst, nicht wahr?”


  “Ja.”


  “Ich glaubte schon, den Verstand zu verlieren. Es ist ein scheußliches Gefühl…”


  “Du hast eine Menge durchmachen müssen, Francine. Aber nun ist es vorbei.”


  Sie hielt seine Hand und machte ein glückliches Gesicht.


  “Ich danke dir Norman!”


  “Du solltest dich bei Miss Gormley bedanken”, sagte Norman bescheiden.


  Sie runzelte sie Stirn.


  “Miss Gormley?”


  “Ja, denn von ihr wusste ich, dass die Randolphs mit dir nicht in die Stadt gefahren sind.”


  “Ja, die gute Miss Gormley. Auf sie konnte man sich immer verlassen.”


  “Francine…”


  “Ja?”


  “Ich bin wirklich froh, dass dir nichts passiert ist!”


  “Ich denke, jetzt wird alles gut, Norman.” Und dann umspielte ein Lächeln ihre Lippen. “Weißt du, so ungemütlich ist es in Maine vielleicht doch nicht…”


   


  ENDE
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  *****************************************************





  “Es ist kalt geworden… Ja, es wird Herbst!”





  Der Wind fuhr pfeifend durch die uralten, knorrigen Bäume, die den Friedhof umgaben.





  Die ersten braunen Blätter wurden von den zuweilen ziemlich heftigen Windstößen von den Ästen gewirbelt. Nicht mehr allzu lange und sie würden völlig kahl sein.





  Der ältere Herr, der sich an diesem stürmischen Tag hier her bemüht hatte, stand gedankenverloren da und starrte auf das Grab zu seinen Füßen.





  John Baily - so stand es dort in den grauen Marmor eingraviert.





  “John…”, so flüsterte der Mann leise vor sich hin. Der Wind trug die Worte davon und verschluckte sie. John Baily, das war sein Sohn gewesen. Jetzt lag er hier zu seinen Füßen unter der Erde. Der ältere Herr wischte sich kurz über das Gesicht. Seine Augen hatten sich gerötet. Vielleicht lag das an dem scharfen Wind, vielleicht waren es auch ein paar verstohlene Tränen der Trauer und des Zorns. Dann schlug er sich mit einer schnellen Bewegung den Kragen seines Mantels hoch, um sich besser gegen den eisigen Wind zu schützen, der über die Gräber fegte.





  “Möge deine Seele in Frieden ruhen”, murmelte er vor sich hin und atmete tief durch.





  Unweigerlich musste er an den Fluch denken, von dem man behauptete, dass er seit Jahrhunderten auf den männlichen Nachfahren der Bailys lastete…





  Alles nur Gerede!, hatte er sich immer einzureden versucht.





  Eine Legende, die sich im Laufe der Zeit gebildet hatte und an der wahrscheinlich nicht eine Spur von Wahrheit dran war!, so hatte er immer gesagt.





  Aber in Augenblicken wie diesen fiel ihm die Geschichte in steter Regelmäßigkeit wieder ein.





  Der Fluch…





  Im Jahre 1697 war eine junge Frau als Hexe verbrannt worden. Es war in kleinen Stadt an der Küste Neuenglands gewesen, in der die Bailys zu jener Zeit gelebt hatten. Und einer von ihnen - Malcolm H. Baily - war damals als Zeuge der Anklage aufgetreten und hatte ausgesagt, er hätte die junge Frau bei der Ausübung schwarzer Magie beobachtet. Bevor die junge Frau schließlich auf dem Scheiterhaufen ein schreckliches Ende nahm, so hieß es, hatte sie dann ihren fürchterlichen Fluch ausgestoßen. Er sollte nicht nur Malcolm H. Baily selbst, sondern all seine Nachfahren treffen, die allesamt vor ihrer Zeit eines unnatürlichen Todes sterben würden. Doch damit nicht genug! Die Seelen der Bailys fänden nach dem Tod keine Ruhe und würden in finsteren Nächten die Lebenden heimsuchen und quälen… Ja, dachte Jeffrey J. Baily, der ältere Herr, der noch immer vor dem Grab seines Sohnes stand, allen Flüchen zum Trotz hast du deine Ruhe gefunden, mein Sohn!





   





  *





   





  Francine Baily spürte den Brief in ihrer Manteltasche und sie wusste noch immer nicht so recht, was sie nun eigentlich davon halten sollte.





  Es war ein Brief von Dad, aber es war normalerweise gar nicht Dads Art, Briefe zu schreiben. Merkwürdig war auch, dass er maschinengeschrieben und nicht handschriftlich verfasst war.





  Vielleicht hat er den Brief diktiert, hatte Francine spontan überlegt.





  Und wenn sie genauer darüber nachdachte, dann kam sie zu dem bitteren Schluss, dass das unpersönliche Äußere dieses Briefes nur zu gut zu ihrem Vater passte! Es war der erste Brief, den ihr Vater ihr aus dem trüben, herbstlichen Neu-England ins sonnige Kalifornien geschickt hatte, seit sie ihn vor gut zwei Jahren zuletzt gesehen hatte.





  Ja, sie erinnerte sich noch sehr genau daran.





  Es war auf der Beerdigung ihres älteren Bruders John gewesen, der bei einem tragischen Verkehrsunfall ums Leben gekommen war.





  Sie dachte an jenen kalten, unfreundlichen Tag und an die einschläfernden Worte des frierenden Geistlichen, auf dem Friedhof von Bangor, Maine.





  Aber sie dachte in diesem Moment auch an das versteinerte Gesicht ihres Vaters.





  Sie hatten an jenem Tag nicht miteinander gesprochen. Nicht ein Wort, obwohl sie beide in jener Stunde vielleicht ein paar Trostworte des anderen hätten gebrauchen können.





  Aber sie hatten beide geschwiegen.





  Vielleicht ist das falsch gewesen, dachte Francine jetzt. Vor allem nach diesem Brief, in dem ihr Vater sie bat, so schnell wie möglich nach Bangor zu kommen.





  Er wollte sich mit ihr aussöhnen und hätte auch akzeptiert, dass sie ihren eigenen Weg ging, der so ganz anders war, als das, was ihr Dad sich für sie vorgestellt hatte.





  Seltsam, dachte sie. Das klang alles so gar nicht nach ihrem Dad…





  Aber vielleicht hatte er sich ja geändert und tatsächlich eingesehen, dass es nicht nur seine Sichtweise der Welt gab.





  Francine studierte englische Literatur und würde eines Tages College-Lehrerin sein. Ihr Vater hingegen hatte immer gehofft, dass sie eines Tages ihren Platz in seinem Unternehmen finden würde - so wie John, der Dads Nachfolger hatte werden sollen.





  Aber damit war es nun vorbei.





  John war tot und für Dad bedeutete das, dass all das, wofür er sein Leben lang gearbeitet hatte, keine Zukunft hatte. Keine Zukunft über den Tag hinaus, an dem er die Augen schließen würde. Ich habe ihn sehr enttäuscht, dachte Francine, als sie den schweren Koffer nahm und die Bahnhofshalle von Bangor verließ. Ja, ich habe ihn enttäuscht und dennoch kam jetzt dieser Brief und dieses Angebot zur Versöhnung, nachdem wir jahrelang nicht miteinander gesprochen haben, ging es ihr noch einmal durch den Kopf. Bei dem Brief war auch ein Scheck gewesen, denn eine Reise von Kalifornien nach Maine war für eine Studentin, die sich mit Nebenjobs über Wasser hielt, ein ziemlich großer Brocken. Der Scheck bedeutete, dass das für sie nun kein Problem gewesen war. Er bedeutete aber auch, dass Dad es offenbar sehr ernst meinte… Vielleicht war er krank und wollte deshalb eine schnelle Versöhnung… Sie hatte nicht eine Sekunde überlegen müssen, um ihren Koffer zu packen und mit dem Flugzeug von San Francisco nach New York zu kommen. Und dann mit dem Zug weiter nach Norden, dem großen, düsteren Herrenhaus ihres Vaters entgegen, das irgendwo in der Nähe von Bangor lag.





  “Francine?”





  Es war eine dunkle Männerstimme, die da ihren Namen aussprach.





  Francine Baily drehte sich herum und blickte in ein hartgeschnittenes Gesicht, in dessen Mitte zwei kalte graue Augen zu finden waren. Im ersten Moment erschrak sie etwas, aber dann entspannten sich Francines Gesichtszüge wieder.





  “Du wirst doch nicht etwa behaupten wollen, dass du mich nicht mehr kennst”, meinte der Mann und Francine versuchte ein Lächeln, das ihr allerdings nicht so recht gelingen wollte.





  “Es war nur im ersten Moment…”, begann sie und brach dann ab.





  Natürlich kannte sie diesen Mann! Es war Mr. Colin Randolph, der Neffe ihres Vaters und seit vielen Jahren auch sein persönlicher Sekretär. Francine hatte Colin nie gemocht.





  Sie wusste nicht recht, weshalb eigentlich.





  Vielleicht lag es an der düsteren Ausstrahlung, die er hatte oder dem kalten Blick seiner grauen Augen, die alles zu durchdringen schienen.





  Es war einfach ein Gefühl, das sie nicht näher erklären konnte.





  “Ich bin mit dem Wagen hier”, erklärte Colin mit bemühter Freundlichkeit und nahm ihr den Koffer ab.





  “Wie geht es Dad?”





  Colin zuckte mit den Schultern. Dann runzelte er die Stirn.





  “Was meinst du damit, Francine? Eine Frohnatur ist er doch schon seit langem nicht mehr… Seit deine Mutter starb! Das hat ihn wohl so bitter und hart gemacht.” Colin schien die Veränderung jetzt zu bemerken, die in Francines Gesicht vor sich gegangen war und meinte dann: “Verzeihung, ich hätte…”





  “Nein, schon gut!”





  “Ich wollte sagen: Ich hätte das nicht erwähnen sollen. Das war taktlos von mir. Entschuldige bitte!”





  Francine schluckte.





  Ja, dachte sie, das war taktlos.





  Aber es waren Tatsachen. Tatsachen, die sich nicht verleugnen ließen. Francines Mutter war bei ihrer Geburt gestorben. Sie hatte sie nie kennen gelernt. Möglicherweise hatte Francines Vater sie unbewusst immer für den Tod seiner Frau verantwortlich gemacht oder sie zumindest damit in Verbindung gebracht. Vielleicht ist das der Grund, weshalb es nie zwischen Dad und mir gestimmt hat, dachte Francine plötzlich, während sie den Wagen erreichten. Es war ein flotter Sportwagen. Colin hatte eine Vorliebe für so etwas. Der Kofferraum war zu klein für Francines Gepäck, deshalb packte er es auf den schmalen Rücksitz. Dann machte er eine Geste, die einladend und galant wirken sollte, in Wahrheit aber nur steif war.





  “Bitte, steig ein, Francine!”





  “Danke.”





   





  *





   





  Colin hatte einen rasanten Fahrstil, mit dem er Francine vielleicht imponieren wollte. Aber das konnte kaum irgend welchen Eindruck auf sie machen, jedenfalls keinen positiven. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich angstvoll am Sitz festklammerte, obgleich sie angeschnallt war.





  “Könntest du nicht etwas langsamer fahren, Colin?”





  “Wenn du willst…” Ein ziemlich dünnes Lächeln machte sich um seine Lippen breit.





  Francine blieb fest. “Ich will es. Sonst hätte ich auch mit einem Taxi fahren können, die rasen auch immer wie die Verrückten… Aber für die ist Zeit ja auch Geld.”





  “Für mich ebenfalls!”





  Er verzog das Gesicht zu einer Maske.





  Nein, entschied Francine. Es hatte sich nichts zwischen ihnen beiden geändert. Sie mochte Colin Randolph noch immer nicht… Er war ihr zu glatt, zu kalt - und zu undurchsichtig, um ihn sympathisch finden zu können! In schneller Fahrt verließen sie die Stadt, gelangten von großen, auf kleine Straßen und hatten schließlich das Haus von Jeffrey J. Baily erreicht, jenes Haus, in dem Francine großgeworden war. Eine hohe Mauer umgab das Anwesen wie ein Schutzwall, dahinter waren weiträumige Parkanlagen und dann schließlich das Haus selbst, sowie einige Gebäude, in denen Bedienstete einquartiert waren. Colin Randolph stoppte den Wagen vor dem herrschaftlichen Portal und Francine ging bei dem Anblick des riesigen, aus grauem, kaltem Stein erbauten Haus ein Schauer über den Rücken. Alles hier schien düster, kalt und feucht zu sein: Die Luft, das Wetter, der bewölkte Himmel, das Haus… Francine hatte schon gute Gründe gehabt, um diesen trüben Ort gegen das sonnige Kalifornien einzutauschen! Aber nun war sie wieder hier her zurückgekehrt und jetzt gab es wohl auch erst einmal kein Zurück mehr.





  “Ich bringe den Wagen weg”, meinte Colin. “Wenn du willst, kannst du schon einmal ins Haus gehen.”





  “Mein Koffer…”





  “Darum kann ich mich kümmern!”





  Er sagte das sehr bestimmt, so als wollte er unbedingt, dass sie jetzt den Wagen verließ, die Stufen des Portals hinaufging und im Haus verschwand.





  Und dort würde sie unweigerlich auf Dad treffen! Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann musste sie zugeben, dass sie vor diesem Moment eine Heidenangst hatte. Sie versuchte sich selbst ein wenig zu beruhigen, indem sie sich sagte, dass ihr Dad sie schließlich nicht ohne Grund zu sich gerufen haben würde. Ganz gleich, wie das Zusammentreffen auch immer verlaufen mochte - schlechter konnte es zwischen ihnen beiden ohnehin kaum noch werden. Sie zuckte also mit den Schultern.





  “Gut”, meinte sie.





  “Wir sehen uns dann sicher nachher noch, Francine…”





  “Ja, sicher.”





  Sie sagte das wie in Trance. Mit den Gedanken war sie bereits ganz woanders.





   





  *





   





  “Wen darf ich bitte melden?”, fragte ein schon etwas älterer und sehr steifer Majordomus, den Francine nicht kannte. Er war noch nicht im Haus beschäftigt gewesen, als sie das letzte Mal hier war. Seine sehr abweisende Art gefiel Francine nicht.





  “Ich bin Francine, die Tochter von Mr. Baily. Mein Vater erwartet mich…”





  Francine erntete dafür ein Stirnrunzeln. Aber dann wurde sie angehalten, dem Majordomus zu folgen. Sie kamen in ein Wohnzimmer mit hohen Fenstern. An einem der Fenster stand Dad.





  Francine sah den Rücken seiner stattlichen Erscheinung und dachte: Was soll ich jetzt gleich sagen? Alles drehte sich in ihrem Kopf. Kein klarer Gedanke wollte sich bilden, so sehr sie sich auch zusammenzureißen suchte.





  “Mr. Baily… Ihre Tochter!”





  Mr. Baily drehte sich herum und musterte Francine mit einem halb verwunderten, halb nachdenklichen Blick. Seine Stirn lag in Falten und um seine Mundwinkel war ein harter, bitterer Zug. So kannte sie ihren Dad, genau so und nicht anders… Und doch liebte sie ihn von ganzem Herzen und das war es, was alles so kompliziert machte!





  “Dad…”





  “Francine!” Er sagte das, als würde er erst jetzt wirklich begreifen, dass seine Tochter vor ihm stand.





  “Ich bin so froh…”





  Wenn sie ehrlich war, dann musste sie sich eingestehen, dass sie nicht wusste, wie sie anfangen sollte. Zu lange hatte gegenseitiges Schweigen geherrscht und das rächte sich nun.





  Und doch hatte Francine ein Gefühl von Zuversicht. Wenn sie beide es wirklich wollten, dann würden sie auch wieder zueinander finden können.





  Jeffrey J. Bailys Stirn legte sich in Falten. Er unterzog seine Tochter einer kritischen Musterung.





  Schließlich sagte er mit ruhiger Stimme: “Es überrascht mich, dich zu sehen, Francine!”





  “Es überrascht dich, Dad?”





  “Als wir uns das letzte Mal sahen, war das nicht gerade ein freundlicher Familienplausch…”





  Francine machte eine hilflose Geste. Was hatte das zu bedeuten?





  Hatte Dad sie etwa doch nicht erwartet? Es konnte ihn doch unmöglich überraschen, dass sie hier jetzt vor ihm stand. Schließlich hatte er sie doch in seinem Brief darum gebeten zu ihm zu kommen!





  “Nein, eine nette Unterhaltung war es nicht gerade, Dad. Das stimmt. Aber ich habe gedacht…”





  Er blickte sie durchdringend an.





  “Was hast du gedacht, Francine?”





  Sie schluckte und dann hörte sie die Stimme des Majordomus.





  “Kann ich noch etwas für Sie tun, Mr. Baily?”





  “Nein danke, Jenkins. Gehen Sie bitte.”





  “Jawohl, Sir!”





  “Und lassen Sie uns bitte allein!”





  “Ist gut, Sir!”





  Und dann war Jenkins auch schon verschwunden. Mr. Baily sandte ihm einen nachdenklichen Blick nach und wartete, bis er gegangen war. Francine studierte genau sein Gesicht. Sie sah in müde, traurige Augen, die von dicken Tränensäcken noch unterstrichen wurden.





  “Was soll dieser plötzliche Besuch, Francine? Hast du deine Meinung etwa doch geändert? Wenn das so ist, dann würde mich das freuen. Wirklich! Aber…”





  “Ich habe meine Entscheidung nie bereut, Dad! Ich musste einfach meinen eigenen Weg gehen. Aber ich habe immer gehofft, dass du das eines Tages verstehen würdest…”





  Mr. Baily schluckte. Als er dann antwortete, legte er die ganze Enttäuschung in seinen Tonfall, die er empfand. “Unter diesen Umständen weiß ich nicht, was wir uns zu sagen hätten”, presste er heraus. “Warum bist du gekommen, Francine?”





  Francine traf es wie ein Schlag vor den Kopf und es dauerte eine volle Sekunde, bis sie nach Luft geschnappt und sich wieder gefasst hatte.





  “Dad, du hast mich doch hier her gerufen!”





  Mr. Bailys Stirn legte sich in tiefe Furchen.





  Er hob beide Augenbrauen und blickte seine Tochter ziemlich ungläubig an. “Was?”, brachte er dann heraus.





  Francine rang nach Atem.





  “Ja! Du hast mir geschrieben!”





  “Ich weiß nicht, was du meinst, Francine. Aber du bist meine Tochter und da du nun einmal hier bist - aus welchen Gründen auch immer - habe ich nichts dagegen, wenn du eine Weile hierbleibst. Dein altes Zimmer ist noch frei…”





  “Es sind viele Zimmer hier frei, nicht wahr, Dad?”





  Er nickte.





  “Ja. Das Haus ist im Grunde viel zu groß für mich…” Dann blickte er auf und kam ein paar Schritte auf Francine zu.





  “Warum muss es zwischen uns immer Krach geben, Kind?”





  Francine seufzte.





  “Ich weiß es auch nicht!”





  “Ich wünschte, es wäre anders! Ich wünschte…” Und dann fielen sie sich in die Arme.





  “Oh, Dad…”





  “Vielleicht habe ich einiges falsch gemacht, Francine. Aber das ist jetzt wohl nicht wieder gutzumachen…”





  “Es war nie meine Absicht, dich zu enttäuschen, Dad!”





  “Ich weiß.” Sie standen dann einige Augenblicke lang so zusammen da und schwiegen.





  Ein seltsamer Tag, dachte Francine. Ein wirklich seltsamer Tag.





  Aber wenn er eine Klärung und Versöhnung zwischen ihr und ihrem Dad bringen konnte, dann sollte es ihr recht sein. Dann löste sich Mr. Baily von Francine und meinte: “Ich habe noch ein paar Dinge vor dem Abendessen zu erledigen.”





  Sie nickte.





  “Das verstehe ich, Dad.”





  “Wie gesagt, dein altes Zimmer ist frei. Aber du kannst auch eines der andere Gästezimmer haben, wenn dir das lieber ist…”





  “Nein, ist schon in Ordnung.”





  Mr. Bailys Züge waren deutlich entspannter geworden.





  “Gut, wir sehen uns dann zum Essen. Du bist ja keine Fremde, du weißt ja im Haus Bescheid, nicht wahr? In einer halben Stunde wird im Esszimmer aufgetragen…”





  “Ich werde mich dann in der Zwischenzeit etwas frisch machen…”





  “Tu das, Francine. Wir werden uns sicher noch viel zu erzählen haben.”





  “Das glaube ich auch.”





  Und dann wandte Francine sich zur Tür. Doch bevor sie hindurchgegangen war, hörte sie Mr. Baily noch einmal ihren Namen rufen.





  “Francine - “





  Sie blieb stehen, drehte sich noch einmal halb herum. Dann hob sie den Kopf und blickte geradewegs in die grauen Augen ihres Vaters, die auf einmal viel von ihrer vorherigen Kälte verloren zu haben schienen.





  “Ja?”





  “Es ist nicht leicht, den ersten Schritt zu tun, nicht wahr?”





  “Nein, das ist nie leicht.”





  “Ich bin froh, dass du ihn getan hast, Francine. Ich glaube nicht, dass ich das geschafft hätte…”





  Francine schüttelte verwirrt den Kopf.





  “Aber Dad, ich…”





  Sie hatte sagen wollen, dass es doch sein - Dads - Brief war, der den ersten Schritt bedeutet hatte, und nicht ihr Erscheinen hier. Er war es gewesen, der über seinen Schatten gesprungen war, nicht sie! Es wollte aus ihr heraussprudeln, doch da hatte er sie längst unterbrochen.





  “Es ist mir oft durch den Kopf gegangen, dass man so nicht auseinandergehen sollte, Francine, so wie wir damals auseinandergegangen sind! Aber nun wird es ja vielleicht besser mit uns!”





  “Bestimmt!”





  “So, jetzt muss ich mich aber beeilen! Ein paar wichtige Telefonate warten noch auf mich!”





  Francine sah ihren Vater am Schreibtisch stehen und den Hörer abnehmen und bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick. Dann ging sie endlich und schloss die Tür hinter sich. Ihr Inneres war aufgewühlt, so aufgewühlt wie schon seit langem nicht mehr.





   





  *





   





  “Francine!”





  Sie erschrak und stand wie angewurzelt in dem halbdunklen Flur.





  Dann entspannten sich ihre Muskeln und Sehnen wieder etwas und sie atmete auf.





  “Du hast mich aber erschreckt, Colin!”





  Colin Randolph trat aus dem Schatten heraus und lächelte dünn.





  “Ich habe dir deine Sachen in dein altes Zimmer gebracht!”, meinte er. “Ich denke doch, dass du dort wohnen wirst…”





  Sie nickte.





  “Ja, ich danke dir.”





  Sie drückte sich an ihm vorbei und wollte die Treppe hinaufgehen.





  Da vernahm sie erneut seine Stimme, die in ihren Ohren irgendwie einen unangenehmen Unterton hatte.





  “Sag mal, Francine…”





  Sie hob die Augenbrauen.





  “Ja?”





  “Ich meine, du musst das nicht falsch verstehen… Es ist vielleicht eine etwas indiskrete Frage, aber…”





  “Was ist es?”, forderte Francine, fast etwas schroffer, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte.





  Colin drückte sich noch zwei Sekunden herum, dann brachte er es endlich heraus.





  “Als ich deine Sachen vorhin hier vorbeigebracht habe, da…”





  Francine runzelte die Stirn.





  “Was war da?”





  “Ich wollte nicht lauschen, Francine, wirklich nicht. Aber es war recht laut da drinnen, nicht wahr?”





  “Zu Anfang, ja. Dann nicht mehr. Wir haben uns gut verstanden, Colin!”





  “Naja, da gab es ja immer gewisse Meinungsverschiedenheiten zwischen dir und Onkel Jeffrey, deinem Dad - nicht wahr? Da verwundert es auch nicht, dass…”





  “Was soll das, Colin?”





  Francine bemerkte ihren eigen gereizten Tonfall. Sie spürte Ungeduld in sich aufsteigen, gemischt mit einer Spur Ärger.





  Worauf wollte Colin eigentlich hinaus? Um welches Fettnäpfchen drückte er sich schon die ganze Zeit herum?





  “Ich will dir meine Hilfe anbieten, Francine.”





  Francine musste unwillkürlich schlucken.





  Ihre Erwiderung war dann sehr bestimmt und eindeutig.





  “Ich brauche im Moment keine Hilfe. Wirklich nicht.”





  “Auch nicht, was deinen Dad anbetrifft? Ich meine, ich konnte nicht genau verstehen, was da drinnen gesprochen wurde, aber soviel ist für mich klar: Es war kein freundlicher Plausch.”





  “Es war eine ernsthafte Unterhaltung.”





  “Eher ein ernsthafter Streit…”





  “Dad und ich haben ein paar Dinge zwischen uns geklärt. Wir verstehen uns besser als je zuvor…”





  Colin zuckte mit den Schultern.





  “Vielleicht habe ich mich ja auch nur verhört! Aber wenn ich dir irgendwie helfen kann… Ich habe einen - wie soll ich sagen? - einen gewissen Einfluss auf Mr. Baily!”





  “Danke, Colin! Ich komme gut allein zurecht!”





  “Wie du meinst! Aber vielleicht änderst du ja deine Meinung noch. Es sollte nur ein Angebot sein, mehr nicht.”





  Francine nickte. Und dann fragte sie sich, was Colin eigentlich eingefallen sein mochte, sich in ihre Meinungsverschiedenheiten mit Dad einzumischen. Ganz gleich, was zwischen ihr und ihrem Vater auch immer nicht stimmen mochte - Colin Randolph ging das nichts an! Aber Francine hatte im Moment keinerlei Neigung dazu, darüber zu diskutieren.





  “Okay, Colin. Jetzt entschuldige mich bitte.”





  Er machte eine unbestimmte Geste, während sie bereits an ihm vorbeigeangen war.





  “Natürlich, Francine. Bis nachher!”





   





  *





   





  Francine kam gerade noch rechtzeitig ins Esszimmer, bevor Bradley, der Butler die Suppe brachte.





  Mr. Baily machte ein erfreutes Gesicht, als Francine den Raum betrat.





  “Hier, setz’ dich mir gegenüber, Francine”, meinte er. Dann wandte er sich an die anderen Anwesenden. “Ich darf euch Francine vorstellen - meine Tochter! Einige kennen sie ja noch nicht. Francine, die Dame dort zur Rechten ist Mrs. Bellinda Randolph - Colins Frau.”





  “Oh, du hast geheiratet, Colin?”, wunderte sich Francine.





  “Ja.”





  “Und dies hier ist Mr. George Lamont, ein Anwalt, der für unser Haus tätig ist”, fuhr Mr. Baily unterdessen fort.





  Francine reichte zunächst Bellinda die Hand. Sie schien gut zu Colin zu passen, zumindest machte sie einen ebenso knochentrockenen Eindruck. Bellindas Wangenknochen waren hochstehend. Sie war sehr schlank, fast schon dürr. Aber das bemerkenswerteste an ihr waren die funkelnden Augen in ihrer Gesichtsmitte, in denen es böse blitzte. Das breite Lächeln passte nicht zu dem, was ihre Augen über sie verrieten.





  “Es freut mich, Sie kennenzulernen…”





  “Nenn mich Bellinda! Wir sind ja nun gewissermaßen verwandt.”





  “Ja, gewissermaßen…”





  “Colin hat mir schon viel von dir erzählt, Francine…”





  “Ach? Hat er das?”





  Aber dann schüttelte sie bereits die Hand von George Lamont, einem scheu wirkenden Mann mit schütterem Haar und bleicher Haut. Er sah genau so aus, wie man sich einen Anwalt vorstellt. Und dann brachte Bradley endlich die Suppe. “Wie ist um diese Jahreszeit in Kalifornien?”, fragte Bellinda mit verkniffenem Gesicht. Die wollte etwas Konversation machen.





  Gut, dachte Francine. Meinetwegen.





  “Es ist auf jeden Fall wärmer als hier im Norden!”





  “Man sollte die kalte Jahreszeit im warmen Süden verbringen!”, meinte Lamont dazu. “Aber leider bleibt einem dafür kaum die Zeit. Ein paar Tage zwischen Weihnachten und Neujahr. Mehr sitzt nicht drin…”





  “Wobei die Frage erlaubt sein muss, ob es hier oben im Norden überhaupt noch etwas anderes als eine kalte Jahreszeit gibt!”, erklärte Bellinda mit einem beißenden Unterton, der Francine nicht gefiel.





  Colins Frau wandte sich erneut an Francine.





  “Bei Studenten im sonnigen Kalifornien kommen solche Gedanken wohl kaum auf, was?”





  Francine machte eine etwas verlegene Geste.





  “Das mag wohl stimmen…”





  “Was studierst du, Francine. Englische Literatur habe ich gehört…”





  “Das ist richtig.”





  “Kann man damit Geld verdienen?”





  Francine überhörte den boshafte Unterton, der in Bellindas Worten mitschwang.





  Sie versuchte, gelassen zu bleiben.





  “Man kann College-Lehrerin werden”, erwiderte sie also ruhig.





  “Naja…”





  Bellinda lächelte gequält.





  Wenn jemand wie sie von Geld spricht, dann meint sie damit nicht Summen in der Größenordnung eines Lehrer-Gehalts, dachte Francine.





  Aber es war ihr im Grunde genommen gleichgültig. Sie hatte ihren eigenen Weg eingeschlagen und war auch fest entschlossen, ihn bis zu Ende zu gehen. Es war ihr Weg. Und allein darauf kam es an.





  “Geld hat in unserer Familie immer eine große Rolle gespielt”, meldete sich nun Mr. Baily zu Wort. “Vielleicht eine zu große Rolle…”





  Er wirkte nachdenklich, viel nachdenklicher als sonst. Und fast schien es, als würde er mehr zu sich selbst, als zu den Anwesenden sprechen.





  “Im Bangor Theatre läuft ein interessantes Stück. Eine Kriminalkomödie”, meinte Colin. “Bellinda und ich werden uns die Vorstellung anschauen… Vielleicht hast du ja auch Lust, mitzukommen, Francine!”





  Aber danach stand Francine nun wirklich nicht der Sinn. Ein Abend mit Colin und Bellinda war so ziemlich das letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte!





  “Nein, danke!”





  “Es wäre vielleicht ganz nett!”





  “Ich möchte aber nicht. Trotzdem vielen Dank.”





  Colin Randolph wandte sich an Mr. Baily.





  “Und wie steht es mit dir, Onkel Jeffrey?”





  Aber Jeffrey J. Baily winkte entschieden ab und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.





  “Ich mag keine Theaterstücke!”, brummte er “Und schon gar keine Komödien! Das weißt du doch!”





  Colin lachte.





  “Nun, es war nur so ein Gedanke…”





  Mr. Baily wandte sich an seine Tochter.





  “Vielleicht hast du nachher noch ein bisschen Zeit, dich mit mir zu unterhalten, Francine!”





  “Aber sicher, Dad.”





  “Ich freue mich.”





  Francine lächelte.





  “Ich mich auch.”





  Mr. Baily rief den Butler herbei.





  “Bringen Sie uns bitte das Hauptgericht, Bradley!”





  “Sehr wohl, Sir!”





  “Sag mal, Dad, ist Miss Gormley noch immer die Köchin hier?”, fragte Francine plötzlich.





  “Aber sicher doch! Das, was du hier auf dem Tisch vorfindest, ist von ihr zubereitet! Sie ist eine ausgezeichnete Köchin!”





  “Ja, das ist sie! Ich möchte mich nach dem Essen kurz mit ihr unterhalten! Wir haben uns immer sehr nahe gestanden.”





  “Tu das, Francine. Du dürftest sie in der Küche antreffen!”





   





  *





   





  Mr. Lamont, der Anwalt, erhob sich als erster, nachdem das Dessert vorbei war, aber die anderen folgten bald.





  “Wir müssen uns beeilen, Schatz!”, murmelte Bellinda Randolph mit ihrem typischen breiten Lächeln an ihren Mann gewandt.





  Colin nickte. “Ja, sicher! Wir wollen ja schließlich nicht zu spät kommen!”





  “Geht nur! Tut euch keinen Zwang an!”, rief Mr. Baily. Dann wandte er sich an Lamont. “Ich sehe Sie morgen, Sir…”





  Lamont schien sich aus irgendeinem Grund nicht recht wohl in seiner Haut zu fühlen





  Er hatte eine geduckte Körperhaltung und schwitzte, obwohl es eigentlich eher kühl im Haus war.





  “Soll ich die Sache mit Strieber Inc. noch erledigen, Mr. Baily?”





  Mr. Baily machte ein nachdenkliches Gesicht und musterte Lamont kühl. “Nein”, murmelte er dann.





  “Aber das wäre doch kein Problem! Ich bin doch für das Unternehmen zeichnungsberechtigt…”





  “Nein, Lamont, es ist mir lieber so. Ich erledige das besser selbst.”





  Lamont schien irgendwie gekränkt. Aber er zuckte nur mit den Schultern. “Wenn Sie meinen…”





  “Bis morgen, Mr. Lamont!”





  Lamont machte eine etwas verlegen wirkende Geste mit der Rechten. “Auf Wiedersehen!”





  Indessen ging Francine quer durch den Raum. Die Stimmen der anderen Anwesenden verhallten hinter ihr und wenig später war sie in der Küche. Miss Gormley war schon um die sechzig und schon so lange im Haus, wie Francines Gedächtnis reichte. Francine war ohne Mutter aufgewachsen und die gutmütige Miss Gormley war manchmal so etwas wie ein Ersatz für sie gewesen.





  “Miss Francine!”





  Die Köchin schaute von ihren Töpfen auf und strahlte über das ganze Gesicht, als sie Francine die Küche betreten sah.





  “Oh, Miss Gormley…”





  “Das freut mich aber, dass Sie mich nicht vergessen haben, Francine!”





  Francine lächelte. “Oh, wie könnte ich das nur, Miss Gormley! Und wie können Sie so etwas nur denken!” Sie kam ein paar Schritte heran und nahm Francine bei den Schultern. Sie schien sich ehrlich über das Wiedersehen zu freuen. “Lassen Sie sich ansehen! Richtig erwachsen sind Sie geworden! Eine richtige Lady… Und so eine frische Gesichtsfarbe! Ja, die Sonne Kaliforniens… Wenn man hier in Bangor lebt, bleibt man sein Leben lang bleich, fürchte ich!” Es dauerte etwas, bis die anfängliche Befangenheit gewichen war. Aber dann ergriff Francine die Initiative und umarmte Miss Gormley.





  “Ich bin froh, dass Sie immer noch hier sind, Miss Gormley! Sie sind der gute Geist dieses Hauses und geben ihm etwas…” Sie suchte nach dem passenden Wort und dann fand sie es. Als sie es dann aber aussprach, erschrak sie selbst ein wenig darüber. “…etwas Menschliches!”, murmelte sie.





  Miss Gormley lächelte. “Oh, Francine, Sie übertreiben!”





  Aber Francine schüttelte energisch den Kopf.





  “Nein, nein, keineswegs!”, erwiderte die junge Frau heftig. “Ich meine, was ich sage, Miss Gormley!”





  Jetzt machte die Köchin eine Geste, die Verlegenheit signalisierte.





  “Ja, Francine, das ist wahr! Und damit konnte Ihr Vater wohl nie zurechtkommen, nicht wahr? Mein Gott, ich weiß noch, wie furchtbar Sie sich mit ihm gestritten haben.”





  “Das ist Vergangenheit.”





  “Sie haben mit ihm gesprochen?”





  “Ja, und es ist wohl ein neuer Anfang zwischen uns gemacht!”





  Ein herzlichen Lächeln ging über Miss Gormleys Gesicht. Ein warmes Lächeln, das sie aus ihren Kindertagen nur zu gut kannte.





  “Das freut mich aber, Francine! Es war bestimmt nicht einfach!”





  Francine nickte.“Wem sagen Sie das!”





  Miss Gormleys Gesichtsausdruck wurde jetzt wieder etwas ernster.





  “Francine, ich bin immer gut mit Ihrem Vater ausgekommen, auch wenn es nicht immer ganz einfach gewesen ist.”





  “Ja, ich weiß”, murmelte Francine.





  Sie brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass Miss Gormley in den letzten Jahren einiges auszuhalten gehabt hatte. Aber Miss Gormley hatte ein dickes Fell - und wenn es jemanden gab, der Jeffrey J. Baily zu nehmen wusste, dann war sie es.





  “Bleiben Sie etwas länger, Francine?”





  “Ich weiß noch nicht, Miss Gormley… Vielleicht.”





  “Es würde mich freuen.”





   





  *





   





  Wenig später stand Francine in dem leeren Esszimmer und blickte hinaus durch das Fenster, das zur Vorderfront des Hauses zeigte. Sie hörte, wie kurz nacheinander zwei Wagen angelassen wurden. Erst fuhr dann Lamont, der Anwalt mit einem gediegenen Mercedes los, dann folgten Bellinda und Colin Randolph in ihrem Sportwagen. Colin hupte ungeduldig. Schließlich sah Francine noch Miss Gormley hinüber zu ihrer Unterkunft laufen. Sie hatte jetzt frei. Einige Augenblicke lang stand sie noch so gedankenverloren am Fenster.





  Sie und Dad waren jetzt allein in diesem großen Haus.





  Und dann fragte sie sich auf einmal, wo ihr Dad jetzt wohl steckte?





  Sie hatten sich eigentlich ja unterhalten wollen. Genug zu sagen hatten sie sich ja nach all den Jahren auch wohl. Francine verließ das Esszimmer und ging hinaus auf den Flur. “Dad?” Vielleicht war er in seinem Arbeitszimmer! Als sie die Tür erreicht hatte, klopfte sie zunächst. Aber es kam keine Antwort. Als sie die Tür berührte, um ein weiteres Mal anzuklopfen, bemerkte sie, dass sie gar nicht verschlossen war. Sie drückte etwas gegen das dunkle Holz und die Tür ging mit einem schrecklichen Knarren auf. Sie sah ihren am Schreibtisch sitzen.





  Er wandte ihr den Rücken zu und rührte sich nicht. “Dad!”





  Er antwortete nicht. Als sie seinen Sessel dann umrundet hatte und ihn von vorne sah, packte sie das Entsetzen!





  “Nein… Dad!” Sie schluckte und stand wie angewurzelt da. Für einen Moment war sie unfähig, irgendeine Bewegung zu machen. Was sie sah, ließ sie frösteln. Der Kopf war Dad nach vorn gesackt und fast schien es, als würde er schlafen. Aber das dem nicht so war, das verriet der rote Fleck vorne auf seiner Anzugweste… Jeffrey J. Baily war tot!





  “Oh, mein Gott!”, flüsterte Francine und schluckte unwillkürlich. Es war so schrecklich, so furchtbar.





  Alles in ihr krampfte sich zusammen, als sie begriff, was hier vorgefallen sein musste! Sie zitterte. Ihr Vater war ermordet worden, das war wohl eine unumstößliche Tatsache! Und man brauchte auch kein Kriminalpolizist zu sein, um das in diesem Fall erkennen zu können. Erst jetzt bemerkte Francine, dass das Fenster offenstand. Ein kalter Hauch kam von draußen herein und ließ sie frösteln.





   





  *





   





  Francine brauchte einige Augenblicke, bis sie wieder einigermaßen klar denken konnte. Dann verließ sie eilig das Haus und rannte hinüber zur Wohnung von Miss Gormley. Verzweifelt klopfte sie an der Tür. “Miss Gormley! Machen Sie auf! So machen Sie doch auf!”





  Zunächst kam keine Antwort und so klopfte Francine noch einmal.





  “Miss Gormley!”





  Es dauerte eine Weile, bis Miss Gormley an der Tür war.





  “Was ist denn. Francine! Was tun sie hier?”





  Francine rang nach Atem.





  “Etwas Schreckliches ist geschehen!”





  “Sie sind ja ganz bleich, Francine!”





  “Dad ist tot! Kommen Sie!”





  “Einen Augenblick! Ich ziehe mir eben noch Schuhe an!”





  Als sie dann wenig später in Mr. Bailys Arbeitszimmer standen, machte Miss Gormley ein sehr ernstes Gesicht.





  “Francine”, sagte sie, “Es gibt keinen anderen Weg. Wir müssen jetzt die Polizei benachrichtigen!”





  “Natürlich…”, murmelte Francine.





  “Das hätten Sie als Erstes tun sollen, Miss!”





  “Ja, aber ich war so aufgeregt und so verwirrt!”





  Miss Gormley nickte verständnisvoll.





  Als Francine dann den Telefonhörer abheben wollte, bemerkte sie, dass ihre Hände zitterten. “Miss Gormley…” Francine ließ die Schultern sinken. “Bitte, würden Sie für mich anrufen? Ich bin einfach zu durcheinander!”





  “Natürlich.” Und dann nahm die Köchin den Hörer. In Francines Kopf drehte sich alles. Sie atmete tief durch und versuchte sich selbst auf diese Weise etwas beruhigen. Aber es wollte ihr einfach nicht so recht gelingen…





   





  *





   





  Es dauerte nicht lange und das Haus der Bailys wurde von einem ganzen Tross von verschiedenen Wagen belagert. Streifenwagen waren gekommen, ein Krankenwagen und ein Arzt. Und dazu ein halbes Dutzend Polizisten, zum Teil in Uniform, zum Teil in Zivil. Francine nahm nur am Rande wahr, was um sie herum geschah. Es war ein hektisches Kommen und gehen, währenddessen sie wie betäubt im Esszimmer saß. Miss Gormley versuchte sie ein bisschen zu trösten, aber das war unter diesen Umständen nicht leicht.





  “Wer kann so etwas nur tun?”, fragte Francine.





  “Ich weiß es nicht, Francine.”





  “Wir haben uns oft nicht gut verstanden - und gerade, als wir einen neuen Anfang gemacht und uns ausgesprochen haben…” Dann stand plötzlich einer der Zivilbeamten vor ihr. Sie blickte auf und sah in freundliche grün-blaue Augen. Der Mann konnte kaum älter als dreißig sein.





  “Sie sind…?”





  “Francine Baily. Die Tochter des Toten.”





  Er reichte ihr die Hand. “Es tut mir leid für Sie!”, sagte er dann verständnisvoll. Seine Stimme hatte einen warmen Klang, die vertrauenswürdig klang. Francine blickte zu ihm auf. Der Mann, der vor ihr stand war etwa einen Kopf größer als sie und hatte ein sympathisches Gesicht, das von einem vollen, braunen Haarschopf umrahmt wurde. Er sah sie zunächst nur flüchtig an. “Mein Name ist Harris und ich leite diese Aktion hier.” Er zeigte ihr seinen Dienstausweis. “Wenn Sie nichts dagegen haben, dann möchte ich Ihnen gerne ein paar Fragen stellen…”





  “Miss Baily steht noch unter Schock”, mischte sich Miss Gormley ein. Aber Francine winkte ab.





  “Danke, aber es wird schon gehen…”





  Harris setzte sich. Und dann trafen sich seine ruhigen Augen mit Francines Blick und sie hatte auf einmal das Gefühl, in guten Händen zu sein. Aber anstatt dass Harris ihr die erste Frage stellte, begann Francine zu fragen.





  “Wie ist mein Dad umgekommen?”





  “Durch einen Stich mit einem spitzen Gegenstand. Einem Messer oder Brieföffner oder etwas dergleichen… Sagen Sie, wann haben Sie ihren Vater zum letzten Mal gesehen?”





  “Beim Essen. Dann bin ich zu Miss Gormley in die Küche gegangen und wir haben uns unterhalten, bis sie dann hinüber in ihre Wohnung gegangen ist… Ich habe Dad gesucht und ihn dann im Esszimmer gefunden.”





  “Sie waren allein im Haus?”





  Francine schluckte. Sie zögerte mit der Antwort. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Natürlich! Dieser Polizist musste selbstverständlich sie in erster Linie verdächtigen, ihren Vater umgebracht zu haben!





  “Ja”, murmelte sie fast wie in Trance. “Ich war allein…”





  Sie blickte auf. “Glauben Sie, dass ich meinen Vater umgebracht habe?”





  Harris machte ein hilfloses Gesicht. Er zuckte mit den Schultern.





  “Ich weiß es nicht, Miss.”





  “Ich habe meinen Vater geliebt!”





  “Sie glauben gar nicht, mit wie vielen Menschen ich schon zu tun hatte, die jemanden umgebracht haben, den sie liebten…”





  In diesem Moment kamen Bellinda und Colin Randolph ins Esszimmer gestürmt. Francine wandte sich zu ihnen herum und runzelte dann verwundert die Stirn.





  “Ihr seid schon zurück?”





  “Ja, Bradley, der Butler hat im Theater angerufen und uns benachrichtigen lassen. Er hat wohl den ganzen Aufmarsch von Polizei und Krankenwagen da draußen von seinem Fenster aus gesehen…”





  “Darf ich fragen, wer Sie sind?”, erkundigte sich Harris.





  “Ja, ich bin Colin Randolph, der Neffe von Mr. Baily. Und dies ist meine Frau.”





  “Wissen Sie beide schon, was geschehen ist?”





  “Ja, einer Ihrer Kollegen hat es mir draußen gesagt. Das ist ja furchtbar…” Colin Randolph trat zu Francine heran und fasste sie von hinten bei den Schultern. Sie zuckte unwillkürlich zusammen.





  Vielleicht sollte es eine Geste des Trostes sein, aber Francine empfand sie als unangenehm.





  “Ich hoffe, du hast noch keine Aussage gemacht…”, hörte sie Colin dann hinter sich sagen.





  Francine wandte sich zu ihm um und hob die Augenbrauen.





  “Weshalb?”





  “Ich habe von unterwegs aus Mr. Lamont angerufen. Du solltest nichts sagen, bis er nicht dabei ist.”





  “Den Anwalt?”





  Colin nickte. Seine Züge drückten so etwas wie Verlegenheit aus. Die ganze Situation schien ihm irgendwie peinlich zu sein. Francine blickte ihn offen an, seine Augen wichen ihr aus. “Ja”, bestätigte er dann.





  “Sie hat Mr. Harris bereits gesagt, dass sie allein im Haus war, als…”, begann Miss Gormley und stockte schließlich.





  Colin ließ Francines Schulter los.





  “Oh Gott!”, stieß er hervor.





  Francines Stirn legte sich in Falten. Sie war noch wie betäubt von dem, was sich zugetragen hatte. Aber langsam dämmerte es ihr, in welche Richtung die Sache jetzt lief. Und diese Richtung gefiel ihr nicht! “Was soll das heißen, Colin?”, fragte sie.





  Colin hob die Hand. “Kein Wort mehr, Francine, hörst du? Erst wenn Mr. Lamont hier eingetroffen ist…”





  Colin glaubt, dass ich Dad umgebracht habe, wurde es Francine klar.





  Es schien für ihn überhaupt keine Frage zu sein. Es machte Francine den Eindruck, als wäre ihre Schuld für Colin bereits eine erwiesene Tatsache und als ginge es nur noch darum, irgendwelche mildernden Umstände zu erstreiten. Und Colin würde der einzige bleiben, der so über die Sache dachte… Warum auch nicht?, schoss es Francine bitter durch den Kopf. Es schien einfach das Naheliegendste zu sein, sie zu verdächtigen. Aber irgendetwas an der Art und Weise, wie er sie vor diesem Kriminalbeamten namens Harris zu schützen versuchte, gefiel ihr nicht. Vielleicht war es dieser seltsame Ausdruck in seinem Gesicht, den sie nicht zu deuten suchte, vielleicht auch einfach die Tatsache, dass er den Verdacht gegen sie durch seine Aktivitäten eher verstärkte als abschwächte.





  “Wann haben Sie denn Mr. Baily zum letzten Mal gesehen?”, fragte Harris jetzt an Colin und Bellinda gewandt. “Beim Essen!”, kam die übereinstimmende Antwort.





  “Und was war danach?”





  “Danach sind wir sofort in die Stadt gefahren, um die Theatervorstellung nicht zu versäumen”, meinte Colin.





  Und Bellinda beeilte sich mit breitem Lächeln hinzuzufügen: “Dafür gibt es natürlich jede Menge Zeugen…”





  Wie schön für euch beide!, dachte Francine sarkastisch.





  “Falls Sie vorhaben sollten, Francine zu verhaften…”, begann Colin, aber Harris brachte ihn mit einer Bewegung der Hand zum Schweigen.





  “Nein, soweit sind wir noch nicht, Mr. Randolph. Keine Sorge!”





  Colin atmete tief durch. “Das hätte ich Ihnen auch nicht geraten! Unser Haus wird von Mr. Lamont vertreten, der ein…”





  “…ein ausgezeichneter Anwalt ist, ich weiß, Mr. Randolph!”





  Harris wandte sich an Francine.





  “Was wird nun?”, fragte sie.





  Harris versuchte, sie etwas zu beruhigen.





  “Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Baily!”





  “Das ist leichter gesagt, als getan!”





  “Ich möchte Sie übrigens bitten, sich für die nächsten Tage hier zur Verfügung zu halten und Bangor nicht zu verlassen.”





  “Ist in Ordnung!”, meinte Francine.





  Colin wollte zu einem Protest ansetzen, aber Harris kam ihm zuvor.





  “Das gilt für alle hier!”, meinte er. “Nicht nur für Miss Baily!”





   





  *





   





  Etwas später tauchte dann auch noch Lamont auf, während Harris mit seinen Befragungen fortgefahren war. Die Männer von der Spurensicherung waren unterdessen längst fertig und auch der Arzt hatte seine Arbeit getan. Der tote Jeffrey J. Baily war auf dem Weg in die Gerichtsmedizin, während sein Arbeitszimmer von Beamten sorgfältig versiegelt wurde. Niemand hatte Zutritt dorthin, sofern er nicht eine Erlaubnis der Polizei hatte. Zwischendurch hörte Francine einen kurzen Dialog zwischen Colin Randolph und Lamont, dem Anwalt. Sie glaubte schier ihren Ohren nicht zu trauen…





  “Schirmen Sie Francine etwas von diesem Harris ab. Alles spricht gegen sie…”





  “Ich tue, was ich kann, Mr. Randolph.”





  “Die Aktien der Baily Company werden fallen, wenn an den Tag kommen sollte, dass tatsächlich die Tochter des großen Baily ihn erstochen hat!”





  “Und die Boulevard-Presse wird sich das Maul zerreißen!”, setzte Bellinda hinzu. “Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir!”





  “Ja”, meldete sich nun wieder Colin Randolph zu Wort. “Wir sollten keinerlei Risiko eingehen…”





  “Das mit den Aktien wird sich wieder legen!”, meinte Lamont zuversichtlich. “Wenn erst einmal klar ist, wer in Zukunft das Sagen hat, werden sie bald wieder steigen.”





  Nun wandte sich Harris an Lamont und das Gespräch in dieser kleinen Gruppe erstarb augenblicklich.





  “Sie sind der Familienanwalt?”, fragte der Kriminalbeamte.





  Lamont nickte. “Ja. Aber nicht nur das, ich bin auch zeichnungsberechtigt für die Baily Company.”





  “Ah, interessant. Bis zu welchem Limit?”





  “Es gibt kein Limit. Mr. Baily und ich kennen uns seit der Schulzeit. Und wir haben einander absolut vertraut.”





  “Verwalten Sie auch das Testament?”





  Nachdem Harris das gefragt hatte, war es auf einmal völlig still im Raum. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so leise war es.





  Lamont verzog das Gesicht zu einem dünnen, etwas gezwungenen wirkendes Lächeln. Auf Francine machte es den Eindruck, als wären Bellinda und Colin Randolph plötzlich aus einem unerfindlichen Grund ein wenig nervös geworden. Einen Moment lang geschah überhaupt nichts und alles schien irgendwie in der Schwebe zu hängen.





  Dann endlich kam Lamonts Antwort. “Es gibt kein Testament!”, sagte der Anwalt knapp.





  Harris zog die Augenbrauen hoch, so als fiele es ihm schwer, das zu glauben.





  “Und da sind Sie sich absolut sicher?”





  “Ja, natürlich! Wenn es eines gäbe, dann hätte er es bei mir und keinem anderen hinterlegt, da bin ich mir absolut sicher!”





  “Weshalb?”





  “Er hat vor einigen Jahren einmal ein Testament verfasst und auch bei mir hinterlegt! Es war zu Gunsten seines Sohnes, der ja inzwischen gestorben ist. Er hat das Testament daraufhin vernichtet.”





  “Ist das nicht verwunderlich?”, fragte Harris stirnrunzelnd. “Ein millionenschwerer Mann wie Baily - und macht sich keine Gedanken über den Tag seines Todes hinaus…”





  “Das ist nicht wahr”, mischte sich nun Francine ein.





  Harris wandte sich zu ihr um. “Wie meinen Sie das?”





  “Er hat in Wahrheit an nichts anderes gedacht. Zumindest seit mein Bruder John tot ist. Er hätte es gerne gesehen, wenn ich mehr Interesse für die Unternehmensbelange gezeigt hätte - so wie John es getan hat. Aber…” Sie zögerte bevor sie weitersprach. Dann flüsterte sie mit halberstickter Stimme: “Ich hatte andere Interessen…”





  “Hat Mr. Baily noch andere Verwandte in direkter Linie - außer Ihnen, Miss?”, fragte Harris.





  Sie schüttelte den Kopf. “Nein.”





  “Dann werden Sie jetzt wohl alles bekommen, nicht wahr?”





  “Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht…”





  “Aber so ist es doch, nicht wahr?”





  Natürlich war es so! Es passt alles zusammen!, durchfuhr es Francine wie ein Blitz. Alles, aber auch wirklich alles deutete auf sie als Mörderin ihres Vaters hin… Sie hatte das Gefühl, sich in einem furchtbaren Netz verfangen zu haben, in das sie sich immer mehr verstrickte… Alles, was sie tat oder sagte oder nicht sagte schien es nur noch schlimmer zu machen…





   





  *





   





  Francine versuchte einzuschlafen, aber sie fand einfach nicht die nötige Ruhe. Sie war völlig überreizt und verspannt. Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum. Harris, der Kriminalbeamte, hatte nicht so ausgesehen, als wollte er ihr um jeden Preis etwas am Zeug flicken. Ganz im Gegenteil. Er schien ihr sogar ein sehr sympathischer und attraktiver Mann zu sein. Aber die Umstände, unter denen sie sich kennengelernt hatten, waren denkbar ungünstig. Und wie die Dinge nun einmal lagen, musste Harris einfach zu der Überzeugung gelangen, dass sie, Francine Baily, die Mörderin ihres Vaters war. Sie hatte ein Motiv, sie hatte die Gelegenheit - was fehlte noch, um sie ins Gefängnis zu bringen? Nichts!, wurde es ihr klar. Sie selbst wusste, dass sie es nicht gewesen war und dass sie auch niemals zu einer solchen Tat fähig gewesen wäre. Aber dieses Wissen war in diesem Fall nichts wert, denn sie teilte es mit niemandem. Hier zählten nur Beweise und Indizien.





  “Warum bist du gekommen, Francine?”





  “Dad, du hast mich doch hier her gerufen!”





  “Was?”





  “Ja! Du hast mir geschrieben!”





  “Ich weiß nicht, was du meinst, Francine.”





  Dieser Wortwechsel mit ihrem Vater klang in ihrem Inneren nach.





  Sie war ihm gegenübergetreten und er war überrascht gewesen… Ein schrecklicher Verdacht kam in ihr hoch.





  Dad hatte sie nicht gerufen! Und vielleicht war er auch nicht der Autor des Briefes, den sie erhalten hatte! “Ich weiß nicht, was du meinst Francine!” Sie fasste sich an den Kopf. Dad hatte das vielleicht nicht nur so dahingesagt. Er schien wirklich nichts gewusst zu haben.





  Als diese Worte über Dads Lippen gekommen waren, hatte sie gar nicht richtig hingehört. Und dann war die Versöhnung gekommen und alles andere schien unwichtig geworden zu sein all das, was sie sich zuvor gegenseitig an den Kopf geworfen hatten. Irgend jemand hatte sie mit dem Brief hier gelockt - und sie war prompt in die Falle gegangen. Und jetzt mussten alle den Eindruck haben, dass sie für den Tod ihres Vaters verantwortlich war.





  Der Brief!, dachte sie. Sie musste sichergehen!





  Der Brief war ein wichtiger Beweis! Und wenn sich ihr Verdacht bestätigte, dann erklärte das auch die Tatsache, dass dieser Brief nicht handschriftlich geschrieben worden war. Es war also durchaus möglich, dass man sie auf diese Weise getäuscht hatte. Aber wenn dieser Brief nicht von Dad geschrieben worden war, dann würde sich das vielleicht nachweisen lassen! Vielleicht ließ sich die Schreibmaschine herausfinden, auf der er getippt worden war! Der Brief musste noch immer in ihrer Manteltasche sein. Und der Mantel hing unten im Flur an der Garderobe. Sie hatte ihn während des Fluges von San Francisco nach New York mindestens ein Dutzendmal gelesen und sich dabei darüber gewundert, wie einfühlsam ihr Vater zu schreiben wusste… Der Brief war genau so geschrieben, dass er die richtige Seite in ihr zum Schwingen gebrachte hatte… Die Sache ließ Francine keine Ruhe mehr. Sie öffnete so leise wie möglich die knarrende Holztür ihres Zimmers und ging hinaus auf den dunklen Flur. Dann ging sie barfuß die Treppe hinunter und erreichte schließlich die Garderobe. Dort hing ihr Mantel neben einigen anderen Kleidungsstücken.





  Francine griff in die rechte Tasche, in der der Brief sein musste. Es war, als würde sich ihr eine kalte Hand auf die Schulter legen… Der Brief war nicht mehr da!





   





  *





   





  Fieberhaft durchwühlte Francine nun auch die anderen Taschen ihres Mantels, aber der Brief fand sich nicht mehr, obwohl sie sich absolut sicher war, dass er hier sein musste! Jemand ist schneller gewesen!, dachte sie wütend. Irgend jemand hier im Haus hatte ihre Sachen durchwühlt und den Brief wieder an sich genommen… Und wenn dann dieser Harris von der Kriminalpolizei wieder auftauchte und sie nach dem Grund für ihren Aufenthalt hier im Haus von Jeffrey J. Baily fragte - was sollte sie ihm da antworten? Dass sie auf Grund eines mysteriösen Briefes gekommen war, der mit einem Mal nicht mehr auffindbar war? Sie konnte sich das Stirnrunzeln in Harris’





  Gesicht schon jetzt lebhaft vorstellen. Es war, als hätte sich fast unmerklich eine Schlinge um ihren Hals gelegt, die sich nun unerbittlich zusammenzog. Dann zuckte Francine auf einmal zusammen. Sie hörte ein Knarren und Schritte und erschrak. Das Licht ging an und dann sah sie Colin Randolph. Er hatte einen Morgenmantel übergeworfen und warf Francine einen etwas misstrauischen Blick zu.





  “Francine! Du bist noch auf?”, fragte er dann schließlich. Francine konnte den harten Unterton seiner Stimme nicht überhören. Sie schluckte, während Colin sie mit seinen eisgrauen Augen musterte.





  “Nein”, sagte sie. “Ich konnte nicht schlafen”, meinte sie.





  Colin zuckte mit den Schultern.





  “Mir ist es ähnlich gegangen. Ich habe im Wohnzimmer gesessen und etwas gelesen. Und nun hoffe ich, dass ich müde genug bin, um endlich einschlafen zu können…”





  “Es ist so furchtbar, was geschehen ist!”





  Er nickte.





  “Ja, Francine…”





  “Wer könnte Dad umgebracht haben?”





  “Ich weiß es nicht. Das wird die Polizei hoffentlich herausfinden…”





  Der Tonfall, in dem er das sagte, war irgendwie merkwürdig. Francine konnte nicht erklären, was ihr daran missfiel. Irgendetwas stimmte hier nicht! Und wie es schien, würde sie selbst herausfinden müssen, was das war, denn ansonsten schien niemand daran interessiert zu sein.





  “Glaubst du, dass ich meinen Vater umgebracht habe, Colin?”





  Sie sah ihn mit festem Blick an.





  Colin machte eine unsichere Bewegung, fast so, als wollte er damit Verlegenheit signalisieren.





  “Nun, ich…”





  “Ich habe eine klare Frage gestellt und möchte eine klare Antwort, Colin!”





  “Es scheint alles in diese Richtung zu deuten… Aber Mr. Lamont ist ein ausgezeichneter Anwalt und er wird die Indizien der Gegenseite im Prozess zu entkräften wissen, davon bin ich fest überzeugt!”





  “Du glaubst also, dass ich tatsächlich angeklagt werde?”





  Er zog die Augenbrauen in die Höhe.





  “Ist das denn so unwahrscheinlich - nach allem, was geschehen ist?”





  Nein, dachte Francine. Da hat er Recht! Das ist wirklich alles andere als unwahrscheinlich geworden. Und für Colin Randolph schien es schon fast so etwas wie eine Tatsache zu sein… Colin ging an ihr vorbei.





  “Gute Nacht, Francine.”





  “Gute Nacht.”





   





  *





   





  Auch im weiteren Verlauf dieser Nacht schlief Francine nicht gut.





  Immer wieder wälzte sie sich im Bett hin und her und konnte keine Ruhe finden. Und wenn sie dann doch zwischendurch von der Müdigkeit übermannt wurde, dann wachte sie wenig später schweißgebadet und von Alpträumen gequält wieder auf. Schließlich gab sie es erst einmal auf. Sie schlug die Bettdecke zur Seite und ging zum Fenster ihres Zimmers, von dem aus man die gesamte Vorderfront des Baily-Hauses überblicken konnte. Draußen tobte der Wind, der pfeifend um das Haus ging. Der Himmel war bewölkt und weder Mond noch Sterne waren sichtbar. Nur ein schwaches Leuchten drang durch die dichte Wolkendecke.





  Und dann geschah es! Francine erstarrte, als sie die Stimme hörte. Es waren dumpfe, abgehackte Worte, die Francine das Blut in den Adern gefrieren ließen.





  “Ich…finde…keine…Ruhe…!” Francine schluckte. Sie wirbelte herum, um zu sehen, woher diese Stimme kommen mochte. Aber außer ihr wahr niemand im Raum, das Radio lief nicht. “…keine Ruhe…”, kam es wieder dumpf an ihre Ohren und es war Francine, als würde sich eine eiskalte Hand auf ihre Schulter legen und sie frösteln lassen.





  Ich kenne diese Stimme!, hämmerte es in ihrem Kopf.





  Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Als die Erkenntnis über sie hereinbrach, glaubte sie im ersten Moment, den Verstand zu verlieren und wahnsinnig zu werden. Diese Stimme, da war sie sich auf einmal ganz sicher, war die Stimme ihres Vaters!





  Etwas verändert zwar, etwas dumpfer und so seltsam abgehackt in der Sprechweise - aber für Francine gab es keinen Zweifel. In einem fort murmelte die Stimme vor sich hin. Manches verstand Francine nicht, manches schien auch keinerlei Sinn zu ergeben. Aber ein Satz kehrte immer wieder: “Ich finde keine Ruhe!” Francine spürte ihr Herz bis zum Hals schlagen. Kalter Schweiß brach ihr aus.





  Sie war eine aufgeklärte, moderne junge Frau, die studiert hatte. Mit Aberglauben, übernatürlichen Erscheinungen und Okkultismus hatte sie nicht das Geringste im Sinn.





  Aber diese Stimme ließ sich nicht wegdiskutieren! Sie war da!





  Francine hörte sie schließlich deutlich genug! Immer noch ließ sie den Blick kreisen und ging in ihrem Zimmer umher, um den Ursprung dieser unheimlichen Stimme zu ergründen. Sie machte Licht und blickte sich um. Das Licht nahm ihr ein wenig von ihrer Furcht, aber die Stimme vertrieb es keineswegs. “…keine Ruhe…” kam es dumpf an ihr Ohr. Die Worte schienen keinerlei Ursprung zu haben. Die Stimme schien von allen Seiten mehr oder weniger gleichmäßig zu kommen.





  Dann war Francines Belastbarkeitsgrenze überschritten.





  “Mein Gott!”, keuchte sie.





  Sie hielt sich verzweifelt die Ohren zu. In ihrem Kopf rasten die Gedanken. Werde ich wahnsinnig?, durchzuckte es sie wie ein greller Blitz. Es war im Grunde schon gar keine wirkliche Frage mehr für sie, sondern ein furchtbarer Verdacht, der in ihr Gestalt angenommen hatte. Es ist unmöglich!, sagte sie sich immer wieder. Sie hatte ihren Vater tot gesehen, ein Arzt hatte seinen Tod bestätigt und die Polizei würde alles haarklein in ihren Berichten auflisten. Und dann kam ihr die Legende in den Sinn, die sie über ihre Familie gehört hatte. Die Legende von der Hexe und ihrem Fluch, der alle Nachkommen von Malcolm H. Baily traf und verhinderte, dass ihre Seelen nach dem Tod Ruhe fanden… Sie erinnerte sich genau. Ein Schulmädchen von acht Jahren war sie gewesen, als sie die Legende von Klassenkameradinnen erzählt bekommen hatte, die sie wiederum von Großmüttern gehört hatten. Damals hatte sie große Angst gehabt, schließlich war auch sie eine Baily. Sie war zu ihrem Vater gelaufen und der hatte sie zu beruhigen gewusst.





  “Das ist nichts als hinterwäldlerischer Aberglauben!”, hatte ihr Vater gesagt und bis jetzt war sie derselben Ansicht gewesen.





  “Nein!”, rief sie laut “Ich halte es nicht mehr aus!”





  Und dann lief sie hinaus auf den Flur.





  Sie atmete tief durch.





  Die Stimme ihres toten Vaters war verstummt. Sie fühlte, wie sie sich nach und nach beruhigte. Ihr Atem wurde langsamer und gleichmäßiger, der Puls, der ihr gerade noch bis zum Hals geschlagen hatte, wurde jetzt ruhiger. Es müssen die Nerven sein!, dachte sie.





  Vielleicht war das alles einfach zu viel für mich! Einen Moment noch stand sie in dem kühlen, zugigen Flur. Zunächst scheute sie instinktiv davor zurück, in ihr Zimmer zurückzukehren. Du musst wieder zu Verstand kommen!, sagte sich selbst und gab ihrem Inneren einen Ruck. Wenn du in dein Zimmer zurückkehrst, wirst du sehen, dass es keine Totenstimme gibt!, redete sie sich ein. Und so trat sie in ihr Zimmer. Sie sah sich um, als glaubte sie, dass dort etwas zu sehen sein müsse. Von der dumpfen Stimme war nichts mehr zu hören. Francine schloss die Tür hinter sich und atmete hörbar aus. Alles ist wieder gut!, dachte sie, als sie sich ins Bett legte. Das, was sie jetzt am dringendsten brauchte, war sicherlich Schlaf.





   





  *





   





  Als Francine am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich zerschlagen und wie gerädert. Sie war die ganze Nacht über nicht richtig zur Ruhe gekommen. Als sie aufstand, um sich anzuziehen, fiel ihr die Stimme wieder ein und die Erinnerung genügte, um ihr einen kalten Schauer über den Rücken zu jagen. Aber es war wie eine Erinnerung aus sehr ferner Zeit oder aus einem Traum… Ich kann noch nicht einmal mit jemandem darüber reden, schoss es ihr durch den Kopf.





  Man würde sie unweigerlich für verrückt halten.





  Es deuteten schon genug Hinweise im Mordfall Jeffrey J. Baily in ihre Richtung. Wenn jetzt noch jemand erfuhr, dass sie des Nachts Stimmen von Toten hörte - was würde man dann noch auf ihre Aussagen geben? Nein, dachte sie. Das darf nicht passieren. Sie musste ihr seltsames Erlebnis, das sie noch nicht so recht einzuordnen wusste, für sich behalten. Eine andere Chance hatte sie nicht, denn sonst konnte sie nur noch auf mildernde Umstände wegen Schuldunfähigkeit hoffen. Doch das wollte sie nicht. Sie war unschuldig. Sie wusste ja schließlich, dass sie ihren Dad nicht umgebracht hatte - und dazu auch gar nicht fähig gewesen wäre.





  Dann schluckte sie plötzlich. Sie spürte namenlose Furcht in sich aufsteigen. Weiß ich es wirklich?, ging es ihr durch den Kopf. Was, wenn sie tatsächlich verrückt war? War es dann nicht auch möglich, dass sie ihren Dad umgebracht hatte und sich jetzt nicht mehr daran erinnerte? Nein! Nein!, rief es in ihr. Sie wagte es nicht, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Er war einfach zu furchtbar.





   





  *





   





  Im Laufe des Vormittags tauchte Harris wieder auf, diesmal allerdings ohne den Tross von Beamten, der ihn am Abend zuvor noch begleitet hatte. Als Harris eintraf, saßen sie alle zusammen beim Frühstück im Esszimmer, das von Miss Gormley hergerichtet worden war: Die beiden Randolphs, Francine und Mr. Lamont, der über Nacht im Haus der Bailys geschlafen hatte. Als Harris hereingeführt wurde, bekam er gleich eine gallige Bemerkung von Bellinda zu hören.





  “Ich hoffe, Sie werden nicht fortfahren, Schmutz über unser Haus zu werfen, Mr. Harris! Tun Sie Ihre Arbeit und finden Sie den Mörder von Mr. Baily!”





  Harris blieb gelassen.





  “Worauf Sie sich verlassen können, Mrs. Randolph! Worauf Sie sich verlassen können…”





  Bellinda verzog ihren Mund zu einem breiten Lächeln.





  “Das freut mich!”





  Harris wandte sich an Francine. “Miss Baily…”





  Francine blickte auf und sah nun geradewegs in Harris’ ruhige Augen.





  “Ja?”





  “Ich bin Ihretwegen hier. Ich hätte Sie gerne gesprochen. Unter vier Augen, wenn’s recht ist.”





  Francine war zunächst etwas verwirrt.





  Dann sah sie, dass es auf einmal völlig still am Tisch geworden war.





  Selbst Lamont, der Anwalt, der bis jetzt unermüdlich gekaut hatte, bewegte jetzt nicht einen Muskel in seinem Gesicht. “Ich habe nichts dagegen, Mr. Harris!”





  “Aber nicht ohne Anwalt!”, meldete sich nun Colin Randolph zu Wort. “Ich bestehe darauf, dass Mr. Lamont dabei ist…”





  Harris zuckte mit den Schultern.





  “Wenn Miss Baily dies wünscht…”





  Alle Augen waren nun auf Francine gerichtet.





  Wem kann ich trauen?, fragte sie sie sich.





  Vielleicht Miss Gormley, vielleicht auch diesem Polizisten, der ja mit dem Mord an ihrem Dad wohl kaum etwas zu tun haben konnte!





  Und sonst? Sie warf einen Blick zu Mr. Lamont, der gerade einen Schluck Kaffee nahm… Vielleicht war es besser, Mr. Lamont nicht dabeizuhaben… Irgendjemand hier im Haus intrigierte gegen sie -





  und es war nicht ausgeschlossen, dass Lamont damit zu tun hatte…





  “Es ist schon in Ordnung so”, sagte sie also. “Ich habe keine Angst vor Mr. Harris.” Harris lächelte. “Das freut mich aber!” Francine erhob sich von ihrem Platz, nachdem sie ihren Kaffee ausgetrunken hatte.





  “Gehen wir in mein Zimmer, Inspector. So sagt man doch, oder?”





  Doch Harris winkte ab. “Auf diese Dinge kommt mir nicht so an!”, gab er ziemlich gelöst zurück.





  Und dann verließen sie beide den Raum.





  Es war Francine fast so, als könnte sie die Blicke der Zurückgebliebenen auf ihrem Rücken spüren….





   





  *





   





  Sie gingen zusammen die Treppe hoch und und wenig später führte sie ihn in ihr Zimmer.





  “Hübsch haben Sie es hier!”, meinte er.





  “Bitte nehmen Sie Platz!”





  “Danke.”





  Er setzte sich in einem der Sessel, während Francine ans Fenster trat, zunächst nachdenklich hinausblickte und sich dann herumdrehte.





  “Sie halten mich für die Mörderin, nicht wahr?”





  Er hob die Augenbrauen und machte eine unbestimmte Geste. Aber Francine war sich ziemlich sicher, dass sie mit ihrer Vermutung genau richtig lag.





  “Nun”, meinte Harris schließlich. “Es deutet einiges in ihre Richtung…”





  Francine nickte matt.





  “Ich weiß…”





  Ihr war klar, dass sie ihrem Gegenüber keinerlei Vorwurf machen konnte. Wahrscheinlich hätte selbst in dieselbe Richtung gedacht, wenn sie an seiner Stelle gewesen wäre.





  “Mr. Randolph hat gestern Abend ausgesagt, dass er einen Streit zwischen Ihnen und Ihrem Vater mitbekommen hat…” stellte Harris dann fest.





  “So? Das hat er gesagt?”





  Harris nickte.





  “Ja.”





  “Ich war es aber nicht, Mr. Harris!”





  “Wir stehen erst am Anfang der Ermittlungen. Und ich kann Ihnen versichern, dass wir jeder Spur nachgehen werden.”





  Francine seufzte.





  “Mr. Harris, auch wenn Sie mir jetzt nicht glauben werden, aber ich muss Ihnen trotzdem etwas sagen.”





  “Bitte!”





  “Es ist richtig, dass mein Vater und ich uns nicht besonders verstanden haben. Vor allem, seitdem mein Bruder tot ist… Dad war sehr enttäuscht darüber, dass ich kein Interesse an einer Position in seiner Firma hatte, sondern meinen eigenen Weg gehen und College-Lehrerin werden wollte…”





  “Wie dem auch sei, Miss: Jetzt gehört die Firma wohl Ihnen, nicht wahr?”





  “Ja. Aber ich habe sie nicht gewollt. Auch wenn mir das jetzt natürlich niemand glaubt.”





  “Das Unternehmen Ihres Vaters ist eine der renommiertesten Adressen im weltweiten Teehandel - ich habe mich informiert, wie Sie sehen.”





  “Ja, und die Baily Company gibt es schon fast zweihundert Jahre…”





  “…und wirft nach wie vor Millionengewinne ab, nicht wahr? Schwer zu glauben, dass jemand daran nicht interessiert sein könnte.”





  “Ich weiß. Vielleicht ist das etwas viel verlangt. Aber wie auch immer. Mein Vater und ich hatten uns an jenem Abend kurz vor seinem Tod ausgesöhnt. Seit Jahren hatten wir keinen Kontakt mehr.





  Dann kam eines Tages ein Brief, in dem er mich bat, hier her zu kommen. Aber das Merkwürdige ist, dass Dad nichts von dem Brief wusste…”





  Harris runzelte die Stirn.





  “Wo ist der Brief?”, fragte er.





  Francine machte ein hilfloses Gesicht.





  “Er ist nicht mehr da. Ich hatte ihn in meiner Manteltasche, aber dort ist er nicht mehr… Jemand muss ihn herausgenommen haben!”





  “Wer sollte so etwas tun?”





  “Derjenige, der ihn geschrieben hat, um mich hier her zu locken…”





  “Sie meinen, derjenige, der Ihren Vater getötet hat und Sie brauchte, um jemanden zu haben, auf den er den Verdacht lenken konnte?”





  “Ja.”





  Sie sah ihm an, dass es ihm schwerfiel, so etwas zu glauben.





  “Und wer sollte das sein?”, fragte Harris.





  “Es kommt jeder in Frage hier im Haus. Jeder, der gestern Abend mit am Tisch gesessen hat. Während ich bei Miss Gormley in der Küche war, war für jeden von ihnen genug Zeit. Für die Randolphs ebenso wie für Mr. Lamont, den Butler Bradley oder den Majordomus Jenkins.”





  Sie machte eine Pause und sah ihn mit großen Augen an. Er erwiderte ihren Blick und sie glaubte Zweifel in seinen warmen, ruhigen Augen zu sehen… Francine ließ die Schultern hängen. Wie konnte sie ihn nur überzeugen? Wie konnte sie überhaupt irgendjemanden von einer düsteren Geschichte überzeugen, für die es nicht den Hauch eines Beweises gab?





  “Ich weiß, dass das wie eine ziemlich wilde, an den Haaren herbeigezogene Geschichte klingt, nicht wahr?”





  “Ich mag Sie und ich würde Ihnen gerne glauben, aber…”





  “Aber es klingt einfach zu haarsträubend, nicht wahr?”





  “Ja. Außerdem fehlt ein Motiv. Sie sind bisher die Einzige, die einen Vorteil vom Tod ihres Vaters hat…”





   





  *





   





  Wenig später, als Harris sie wieder verlassen hatte, befand sich Francine wieder allein ihrem Zimmer.





  Sie hörte, wie Harris Treppe hinunterging. Die Stufen knarrten laut unter den Schritten des Inspectors.





  Sie trat an Fenster und blickte hinaus.





  Draußen herrschte ein graues, trübes Wetter, das irgendwie wie ein Spiegelbild ihrer Stimmung zu sein schien.





  “…keine…Ruhe…”





  Francine erstarrte, als die Stimme sie plötzlich aus ihren Tagträumen riss.





  Nein, dies war kein nächtlicher Alptraum. Sie hörte wirklich die Stimme ihres toten Vaters.





  “…keine…Ruhe…” Von überall her schienen diese dumpfen Worte zu kommen. Francine hielt es nicht mehr aus. Ihre Anspannung entlud sich nun in einem schrillen Schrei.





  “Nein!”





  Sie war wie von Sinnen. Es war einfach zu viel für sie.





  Dann flog die Tür auf und Inspector Harris blickte sie verwirrt an. Er musste den Schrei gehört haben und dann sofort die Treppe wieder hinaufgeeilt sein.





  Harris nahm sie bei den Schultern, während Francine sich langsam zu beruhigen begann und nach Luft schnappte.





  “Was ist los?”, erkundigte er sich. Ein durchdringender Blick musterte sie prüfend.





  “Mein Gott…”, flüsterte Francine vor sich hin.





  “Was ist denn geschehen? Worüber haben Sie sich so erschrocken?”





  Und dann wurde ihr mit einem Mal bewusst, dass die Totenstimme verstummt war. Es war nichts mehr zu hören.





  “Es ist nichts”, murmelte sie, noch immer fast wie in einer Art Trance. Sie wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über das Gesicht, so als könnte sie damit die dunklen Schatten, die nach ihr leckten und ihr den Verstand zu rauben drohten, endgültig vertreiben.





  Harris ließ sie los und hob die Augenbrauen.





  “Nichts?”, vergewisserte er sich skeptisch. “Das sieht mir nicht so aus!”





  Francine versuchte, etwas gelöster zu wirken.





  Sie lächelte, aber das Lächeln wollte ihr nicht so recht gelingen.





  “Wahrscheinlich bin ich einfach nur furchtbar überreizt und völlig hysterisch!”, meinte sie.





  “Ich weiß nicht”, gab Harris zweifelnd zurück.





  “Jedenfalls ist es nett, dass sie gleich gekommen sind und nachgesehen haben, Mr. Harris.”





  “Das ist doch selbstverständlich.”





  “Auf Wiedersehen!”





  Harris nickte. “Wir werden uns bestimmt in nächster Zeit wiedersehen, Miss Harris. Davon gehe ich auch aus.”





   





  *





   





  Über dem Baily-Haus lag eine seltsame Spannung. Francine konnte sie förmlich fühlen. Mr. Lamont, der Anwalt suchte sie zwischendurch auf und fragte sie, ob sie in der Firma zukünftig etwas zu ändern gedenke. Entscheidungen standen an, die nicht aufgeschoben werden konnten, wenn man Lamonts Worten Glauben schenken konnte. “Ich verstehe nichts davon, Mr. Lamont. Tun Sie, was Sie für nötig halten.”





  “In Ordnung.”





  Vielleicht wird mir nichts anderes übrigbleiben, als mich in diese Dinge hineinzuknien!, dachte sie dann. Aber zunächst musste dieser schreckliche Verdacht von ihr genommen werden. Sie fühlte sich müde und ausgelaugt, obwohl sie den ganzen Tag über nichts tat, außer sich bedienen zu lassen. Die Stimme ging ihr aus dem Sinn.





  “…keine…Ruhe…”





  Allein bei dem Gedanken daran, fürchtete sie bereits vor der kommenden Nacht, allein in ihrem Zimmer.





  Zwischendurch überlegte sie, Jenkins, den finsteren Majordomus nach einem anderen Zimmer zu fragen, aber dann entschied sie sich dagegen. Es würde nur Verdacht erregen. Man würde sie fragen, was mit ihrem Zimmer denn nicht stimmte. Wenn Bellinda es erfuhr, würde sie unerbittlich nachbohren und dann vielleicht auch auf irgendetwas stoßen… Nein, das konnte sie unmöglich riskieren.





  Außerdem würde ihr ein anderes Zimmer vermutlich auch nicht helfen können. Es war nur so ein Strohhalm, den sie da hatte ergreifen wollen. Du musst der Wahrheit ins Auge sehen!, hämmerte es in ihr.





  Die Stimme kommt aus deinem Kopf, Francine - und sie wird überall hin verfolgen! In welches Zimmer du auch immer umziehen magst!





  Ich muss hier raus!, dachte sie dann plötzlich. Wenigstens für ein paar Stunden dieses düstere Gemäuer verlassen.





   





  *





   





  Sie nahm sich einen der Wagen ihres Vaters, eine Mittelklasse Limousine und fuhr damit nach Bangor, um ein bisschen in der Stadt zu bummeln. Sie brauchte einfach eine Abwechselung. Die merkwürdig düstere Atmosphäre des Baily-Hauses sowie die Anwesenheit der Randolph ergab eine seltsame Mischung. Vielleicht sind sie es, die mich in diese Falle gelockt haben!, dachte sie. Der maschinengeschriebene Brief kam ihr wieder in den Sinn. Und nun konnten sie in aller Ruhe abwarten, wie sie sich mehr und mehr in den Fallstricken verfing, die für sie gelegt worden waren… Aber warum?





  Was konnte Colin Randolph oder seine Frau Bellinda davon haben, dass Dad jetzt tot war?





  Ich war zu lange weg!, wurde es ihr klar. Sie wusste einfach zu wenig darüber, wie die Dinge hier standen.





  Sie parkte den Wagen in einer Seitenstraße und schlenderte dann durch die Geschäftsstraßen. An einer Boutique blieb sie kurz stehen und besah sich die Schaufensterauslagen. Dann ging sie weiter. Sie atmete tief durch. Die Ablenkung tat ihr gut. Sie fühlte schon wesentlich besser. Es war bereits später Nachmittag. Die Wolkendecke war aufgerissen und sie Sonne schien jetzt milchig auf die Stadt herab… Dennoch blieb es kühl. Francine schlug den Kragen ihres Mantels hoch und rieb sich die Hände. Die Sachen, die sie aus Kalifornien mitgebracht hatte, waren für hiesige Witterung nicht warm genug. Gedankenverloren machte sie einen Schritt vor den anderen, wobei sie kaum auf ihre Umwelt achtete. Nur sehr flüchtig nahm sie die Menschen wahr, die an ihr vorbeigingen… Es ist wie in einem schlechten Film!, dachte sie. Nichtsahnend war sie her nach Bangor gekommen und auf einmal stand ihr das Wasser bis zum Hals…





   





  *





   





  “Miss Baily?” Francine schreckte hoch und wandte sich hinten, von wo aus sie die Stimme gehört hatte - eine Stimme, die ihr bekannt vorkam.





  Sie sah ein paar ruhiger Augen und ein freundliches Lächeln.





  “Mr. Harris!”





  “Nennen Sie mich Norman!”, sagte er.





  Erst war sie zu überrascht, um etwas sagen zu können. Dann brachte sie heraus: “Also gut, Norman!” Dann machte sie eine hilflose Geste.





  “Aber ich weiß nicht, ob…”





  “Ich bin im Augenblick nicht im Dienst”, erklärte er lächelnd.





  “Aber trotzdem bleiben Sie ein Polizist. Ein Polizist, der mich für eine Mörderin hält - oder eine Spinnerin. Oder beides.”





  Harris ging darauf gar nicht weiter ein.





  “Ihr Vorname ist Francine, nicht wahr?”





  “Ja…”





  “Ein hübscher Name!”





  Er kam neben sie und sie schlenderten gemeinsam ein Stück die Straße hinunter.





  “In San Francisco sieht es ein bisschen anders aus, nicht wahr, Francine”





  “Ja, das stimmt.” Bevor er ihren Namen ausgesprochen hatte, hatte er eine kleine Pause gemacht. Die Art und Weise, in der er ihn dann ausgesprochen hatte, gefiel ihr irgendwie…





  “Ich möchte eine Tasse Kaffee mit Ihnen trinken, Francine.”





  Sie stutzte. “Mit mir?”





  “Ja.”





  “Wollen Sie mich etwa verhören? Glauben Sie, dass ich bei angenehmerer Atmosphäre vielleicht ein Geständnis ablege, Mr. Harris?”





  “Norman, bitte!”





  “Norman!”





  Er machte eine unbestimmte Geste und zuckte dann mit den Schultern. “Wollen Sie die Wahrheit hören, Francine?”





  “Nichts anderes, wenn ich bitten darf!”





  “Ich mag Sie und ich möchte Sie gerne etwas näher kennenlernen. Das ist alles!”





  Sie wechselten Blick miteinander und schwiegen für ein paar Sekunden. Es ist wirklich kein besonders guter Augenblick, in dem wir uns begegnet sind!, schoss es ihr durch den Kopf. Aber sollte sie sich dadurch hindern lassen? Was soll’s! dachte sie und nickte ihm zu. Dann meinte Francine: “Selbst wenn es doch ein Verhör in angenehmer Umgebung werden sollte: Ich bin einverstanden!”





  “Schön!”





  “Wo gehen wir hin?”





  “In Jackson’s Cafe. Kennen Sie das?”





  “Ja, das kenne ich… Früher bin ich manchmal mit ein paar Freundinnen nach der Schule dort gewesen. Aber das scheint mir schon mehr als eine Ewigkeit her zu sein.”





   





  *





   





  Jackson’s Cafe hatte sich seit damals doch sehr verändert. Die Einrichtung war moderner geworden. Es war nicht mehr dasselbe. “Ich kann Sie verstehen, dass es Sie nach Kalifornien gezogen hat, Francine.”





  Sie hob die Augenbrauen. “So?”





  “Jeder Ort scheint mir freundlicher, als das Haus Ihres Vaters - das ja nun wohl bald Ihr Haus sein wird, nicht wahr?”





  Francines Gesicht entspannte sich ein wenig.





  “Ja, Sie haben recht, Norman. Es ist ein düsterer Ort. Und so verflucht alt. Die Bailys haben eine alte Tradition…”





  “Ja, richtig…”





  “Meine Vorfahren waren Puritaner, für die das Leben nur aus Arbeit und Gebet bestand. Der Genuss, den hatte der Teufel gemacht!” Sie zuckte mit den Schultern. “Für die Baily Company war das außerordentlich gut! Kein Cent wurde je überflüssig ausgegeben, sondern alles wieder in das Unternehmen gesteckt.”





  “Hatte Ihr Vater auch etwas von dieser Lebensweise?”





  “Natürlich! Er hat alles ganz im Sinne seiner Vorfahren weitergeführt.”





  “Was haben Sie jetzt damit vor? Sie werden alles erben…”





  “Ich weiß es noch nicht.”





  “Wirklich?”





  “Wirklich. Ich habe noch keinen Gedanken daran verschwendet. Wichtiger ist für mich, dass aufgeklärt wird, wer meinen Vater umgebracht hat!”





  “Jetzt sind Sie aber auf diese Sache zu sprechen gekommen, Francine - nicht ich!”





  Sie nickte. “Ja, das stimmt…” und dann setzte sie noch hinzu:





  “Vielleicht erzählen Sie mir zur Abwechslung einmal etwas über sich, Norman!”





   





  *





   





  Als sie Jackson’s Cafe verließen, wurde es bereits dunkel. Francine hat die Zeit vergessen und für kurze Zeit sogar die verhängnisvolle Lage, in der sie sich befand.





  “Es war ein schöner Nachmittag, Norman”, sagte sie und Harris lächelte freundlich.





  “Ja, das fand ich auch.”





  Sie zuckte mit den Schultern.





  “Es ist schade, dass wir uns unter diesen widrigen Umständen getroffen haben, sonst…”





  Sie waren stehengeblieben und ihre Blicke trafen sich.





  Norman Harris hob die Augenbrauen und fasste sie bei den Schultern.





  Ein angenehmer Schauer ging ihr durch den ganzen Körper. “Sonst was?”, fragte er.





  “Ach, nichts…”





  Sie senkte unwillkürlich den Kopf, als sie dann wieder seine Stimme hörte, hob sie ihn sofort wieder.





  “Francine…”, begann er.





  Sie blickte ihn offen an. “Ja?”





  “Ich möchte Sie morgen Abend zum Essen einladen.”





  “Bringt Sie das nicht in Schwierigkeiten, Norman?”





  Er lachte.





  “In wie fern?”





  “Nun, Sie wollen mit einer Frau ausgehen, die Sie möglicherweise noch verhaften müssen.”





  Oder in eine Nervenheilanstalt zu überführen haben!, setzte sie in Gedanken noch bitter hinzu. Aber von diesen Dingen wusste Norman Harris nichts. Und er durfte es auch nie erfahren… Damit musste sie allein fertig werden - ganz gleich ob sie verrückt war, oder die Geisterstimme, die sie verfolgte tatsächlich die eines Toten war… Er lächelte freundlich. “Das warten wir erst einmal ab. Ich hole Sie also morgen Abend so gegen acht Uhr ab. In Ordnung, Francine?”





  “In Ordnung…” Das war einfach so über ihre Lippen gekommen, sie hatte nicht darüber nachgedacht, und nun, das heraus war, wunderte sie sich ein wenig über sich selbst.





   





  *





   





  Als sie ihren Wagen aus der Stadt heraus lenkte, da fühlte sie ein seltsames Kribbeln in ihrer Magengegend. Dieser Norman Harris gefiel ihr. Er hatte ihr von Anfang an gefallen, aber sie hatte nicht gewagt sich das einzugestehen. Er war Polizist, sie die Hauptverdächtige. Das machte alles ziemlich kompliziert. Bist du völlig übergeschnappt, Francine?, hörte sie eine Stimme in sich sagen.





  Hast du nicht schon mehr als genug Probleme? Sie zuckte mit den Achseln. Eben!, antwortete sie sich selbst. Ich stecke schon so tief drin, da kommt es auf ein Problem mehr oder weniger auch nicht an. Sie würde Harris - Norman - morgen Abend treffen und mit ihm ausgehen. Und es würde ein wundervoller Abend werden, das wusste sie schon jetzt. Francine freute sich darauf, ja mehr noch: Sie fieberte diesem Abend geradezu entgegen. Sie fühlte sich fast ein wenig beschwingt, und das änderte sich auch nicht, als die hohe, düstere Mauer auftauchte, die das Haus der Bailys umgab. Sie passierte das gusseiserne Tor, das auf einen Signalgeber im Auto reagierte, und fuhr dann vor das Portal. Dort stellte sie den Wagen ab, stieg aus und schlug die Tür hinter sich zu.





  “Sie kommen spät, Miss Baily!”, sagte eine kalte Stimme.





  Francine blickte auf und sah die finstere Silhouette eines Mannes die Stufen des Portals hinterkommen. Unterdessen war der Mond am Himmel aufgegangen. Der Himmel war klar und die Luft frostig. Der Mann trat jetzt noch etwas weiter vor und kam aus dem Schatten heraus. Das fahle Mondlicht fiel ihm in das graue Gesicht. Es war Jenkins, der Majordomus. Francine blickte ihm ins Gesicht und das, was dort zu lesen war, verwirrte sie. Sie wusste es nicht so recht zu deuten. Vielleicht war es eine Art Misstrauen.





  “Ist Ihr Dienst nicht schon längst zu Ende, Mr. Jenkins?”





  Jenkins antwortete nicht, sondern kam noch ein paar Schritte heran und musterte sie nachdenklich.





  Dann sagte er unvermittelt: “Miss Gormley hatte Ihnen etwas zum Abendessen bereitgestellt. Aber ich fürchte, es ist bereits kalt…”





  “Wenn Sie Miss Gormley noch antreffen sollten, dann richten Sie ihr trotzdem meinen herzlichsten Dank aus, Jenkins!”





  “Sehr wohl, Ma’am…”





  Und dann ging er - steif und ein wenig ungelenk wie stets - an ihr vorbei, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen.





   





  *





   





  Als Francine das Esszimmer betrat, stand Bellinda Randolph dort am Fenster. Auf dem Tisch stand das Abendbrot, das Miss Gormley bereitet hatte. Bellinda wandte sich nicht um, als Francine hereinkam.





  In der Rechten hielt sie ein Glas, in dem eine braune Flüssigkeit war.





  Whisky wahrscheinlich. Francine hatte sich gerade gesetzt, da sagte Bellinda: “Na, bist du jetzt am Ziel deiner Träume, mein schönes Kind?” Dann drehte sie sich herum und nippte an ihrem Glas, während Francine die Augenbrauen hob.





  “Was soll das heißen, Bellinda?”





  “Ach komm schon, Francine! Du magst aller Welt ja die Unschuld vom Lande vorspielen, aber mir gegenüber kannst du ruhig ehrlich sein… Der Tod deines Vaters, des großen Jeffrey J. Baily kommt dir doch hervorragend zu Pass…”





  “Das ist nicht wahr!”





  “Du hast das geschickt eingefädelt, Francine…”





  “Gar nichts habe ich eingefädelt!”





  Bellinda verzog das Gesicht. “Die Aufregung wird sich wohl bald wieder legen, nicht wahr? Damit rechnest du doch - und wahrscheinlich rechnest du damit auch richtig, denn die Polizei hat nicht genügend Beweise gegen dich - nur Indizien. Und wenn es dann doch zum Prozess kommen sollte, haben wir ja den ausgezeichnenen Mr. Lamont!”





  Francine war empört. “Es reicht jetzt, Bellinda!”





  “Das finde ich auch, Francine!”





  “Du bist ja betrunken!”





  “Nur ein bisschen. Ein ganz kleines bisschen - lange nicht genug, um nicht klar denken zu können!”





  “Bellinda!”





  Sie lachte nur und trank dann den Rest des Glases aus. Dann ging sie zu einer Anrichte, wo die die Flasche stand. Sie schenkte sich nach.





  “Du willst doch nicht ernsthaft behaupten, dass du deinen Vater nicht umgebracht hast, Francine!”





  “Es ist aber die Wahrheit!”





  “So? Was du nicht sagst…”





  “Und ich werde sie auch irgendwann beweisen können… Dann nämlich, wenn der wahre Täter gefasst wird!”





  “Ach komm…”





  “Oder die Täterin.”





  Plötzlich schien Bellinda völlig nüchtern zu sein.





  Ihr Blick war jetzt eisig. Kein überbreites Lächeln mehr, wie es sonst für sie kennzeichnend war.





  Dann zischte sie: “Du solltest wissen, wo deine Verbündeten sind, Francine.”





  “Wen meinst du damit?”, fragte Francine zurück. “Dich vielleicht? Oder Colin?”





  “Natürlich! Wir sind immer auf deiner Seite, ganz gleich, was du auch getan haben magst…”





  Francine fixierte ihr Gegenüber mit einem festen Blick.





  “Ich bin mir nicht sicher, ob ihr wirklich auf meiner Seite seid, Bellinda!”





  Bellinda zuckte mit den Schultern. Sie musterte Francine mit einem kühlen, fast verächtlichen Blick. Dann meinte sie: “Ich weiß nicht woran es liegt, aber wir scheinen uns nicht besonders zu verstehen.”





  Francine nickte.





  “Ja, das stimmt. Das ist mir auch schon aufgefallen.”





  “Wenn wir zusammen im Raum sind, dann knistert es eben…”





  “Von meiner Seite aus bin ich nicht an Streit interessiert, Bellinda! Mit niemandem!”





  Bellinda grinste breit. “Kann ich verstehen…”





  “Was soll das nun wieder?”





  “Eine Art Burgfrieden sozusagen, nicht wahr? Bis die feindlichen Horden in Gestalt von Polizei und Staatsanwaltschaft abgezogen sind.”





  Francine hob den Kopf. “Ich glaube nicht, dass wir uns noch etwas zu sagen haben, Bellinda!”





  Sie kam ein paar Schritte heran und verzog den Mund zu einer Art Schnute.





  “Das Leben mit dem alten Onkel Jeffrey war oft nicht einfach, das kannst du mir glauben…”, murmelte sie. “Du hast es ja am eigenen Leib erfahren…”





  “Ich weiß Bellinda. Und ich habe ja auch die entsprechenden Konsequenzen gezogen…”





  Bellinda lachte.





  “Ja”, zischte sie dann. “Wahrhaft mörderische Konsequenzen…”





  Francine hatte etwas erwidern wollen, aber plötzlich zuckte sie zusammen. Ihr Gesicht wurde bleich und sie biss sich auf die Unterlippe. Die Stimme…





  “Ich finde…keine Ruhe…”, raunte es durch den Raum. Es war, als ob sich eine Kalte Hand auf ihren Rücken legte. Sie fröstelte und fühlte, wie eine Gänsehaut ihren Körper überzog. “Hörst du das nicht, Bellinda?”, fragte sie.





  Bellinda zuckte die Achseln. “Wovon sprichst du?”





  “Nichts.” Francine schluckte. Also doch!, wurde es ihr klar. Ich bin verrückt.





   





  *





   





  Als sie ihr Zimmer betrat, fürchtete sie zunächst, wieder die Stimme ihre Vaters zu hören. Aber da war nichts. Die Stimme schwieg und sie atmete auf, während sie Licht anmachte und dann einen Blick hinaus dem Fenster warf. Draußen stürmte es. Der Wind die Bäume und ließ die braungewordenen Blätter in Scharen herabsegeln. Ihre Gedanken waren bei Norman Harris. Sie mochte diesen Mann und wahrscheinlich hatte sie sich sogar ein wenig verliebt. Und wies den Anschein hatte, war sie ihm auch alles andere als gleichgültig. Ein verträumtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Doch es erstarb sofort, als die Stimme ihres toten Vaters wieder an ihr Ohr drang.





  “Ich…finde…keine…Ruhe…”, dröhnte es von überall her.





  Nein, dieser Eindruck war einfach zu real, zu wirklich, als dass es sich um eine Sinnestäuschung handeln konnte!





  Was, wenn sie keineswegs verrückt war? Wenn es so etwas wie ein Weiterleben nach dem Tod gab und wenn die Seele ihres Vaters tatsächlich keine Ruhe fand und nun in diesem düsteren Gemäuer umherwandelte?





  So manche erstaunliche Geschichte konnte man darüber hin und wieder in den Illustrierten lesen, aber bisher hatte Francine dem nie irgendwelche Beachtung geschenkt.





  “Dad…”, flüsterte sie.





  Die Stimme von Jeffrey J. Baily war klar zu erkennen, auch wenn sie seltsam abgedämpft klang - so als kämen die Worte aus großer Ferne.





  “…keine…Ruhe…”





  “Was muss geschehen, damit du Ruhe findest?”, rief Francine verzweifelt. Sie hatte sich instinktiv die Ohren zugehalten, aber diesmal schien die Totenstimme lauter zu sein, so dass diese Maßnahme ohne Wirkung blieb.





  “…keine…Ruhe…” kam es monoton zurück.





  Francine brach der kalte Angstschweiß aus.





  “Antworte mir!”, forderte sie, obwohl eine innere Stimme ihr sagte, dass das doch eigentlich Unfug war.





  Die Totenstimme ging nicht auf sie ein, sondern betete ohne Unterlass ihren furchterregenden Satz vor sich hin. Dann ging plötzlich die Tür auf. Francine wirbelte herum und wollte schon schreien, da sah sie in Colin Randolph in der Tür stehen. Seine kalten grauen Augen musterten sie mit deutlich erkennbarem Befremden. Seine Augenbrauen waren hochgezogen. “Was ist los, Francine? Mit wem sprichst du?”





  “Ich…”, keuchte sie. Sie war zu überrascht, um etwas sagen zu können.





  “Francine, du siehst ja ganz bleich aus!”





  Im Hintergrund hörte sie weiterhin die Stimme ihres Vaters. Sie blickte in Colins Gesicht, schüttelte den Kopf und meinte unvorsichtiger Weise: “Du musst Dads Stimme doch auch hören!”





  Colin runzelte die Stirn.





  “Was soll ich hören, Francine?”





  Er schien nicht zu begreifen.





  “Diese Stimme…”





  “Ich höre niemanden außer dir und mir.”





  Sie schluckte und versuchte, sich etwas zu beruhigen.





  “Es ist alles in Ordnung!”, meinte sie. Aber das entsprach nicht der Wahrheit und ihre Worte klangen auch alles andere als besonders überzeugend.





  “Kommst du wirklich zurecht?”, fragte Colin zweifelnd.





  Ihr Nicken war eine Spur zu hastig, als dass es überzeugend hätte wirken können. “Ja.”





  Er zuckte mit den Schultern und wandte sich dann schließlich nach einigem Zögern zum Gehen.





  Und die ganze Zeit über hörte Francine ganz deutlich die Stimme ihres Dads: “…keine…Ruhe…” Sie musste sich wirklich alle Mühe geben, um, einigermaßen die Nerven zu behalten. Als Colin endlich gegangen war, verschloss sie die Tür hinter sich und warf sich auf das Bett. Sie schluchzte.





   





  *





   





  Als sie am nächsten Morgen zum Frühstück ins Esszimmer kam, saßen die Randolphs bereits vor ihren Gedecken und ließen sich von Bradley, dem Butler, Kaffee einschenken. Francine hatte schlecht geschlafen. Die Stimme, die sie - und offenbar nur sie allein - hörte, war irgendwann verstummt, Francine in einen dumpfen traumlosen Schlaf gefallen. Als Bellinda und Colin Randolph sie bemerkten, blickten sie beide im selben Moment auf.





  “Guten Morgen, Francine!”, kam es ihr von beiden entgegen. Es war ein seltsamer Tonfall in diesen Worten, den sie zunächst noch nicht so recht zu deuten wusste. Aber schon wenige Augenblicke später sollte es ihr deutlich werden.





  “Guten Morgen”, gab Francine zurück und setzte sich zu ihnen an den Tisch.





  “Tee oder Kaffee, Miss Francine?”, fragte Bradley.





  “Kaffee.”





  “Milch und Zucker?”





  “Nur Milch.”





  Wenige Augenblicke später hatte Bradley sich dann diskret zurückgezogen. Francine war nun allein mit den Randolphs und genau darauf schien Bellinda die ganze Zeit gewartet zu haben. “Ich war gestern Abend vielleicht etwas hart zu dir Francine…”





  Francine zuckte mit den Schultern. Aber in ihrem Inneren stutzte sie.





  Was sollte diese sanfte Tour auf einmal bei Bellinda? “Reden wir nicht mehr darüber!”, meinte Francine und nippte an ihrem Kaffee.





  “Doch, wir müssen darüber reden!”, mischte sich nun plötzlich Colin ein.





  Francine blickte von einem zum anderen. “Worüber?”





  Jetzt der Ball wieder an Bellinda. Erst druckste sie etwas herum, dann sprudelte es aus ihr heraus. “Colin hat mir von der Stimme erzählt, die du zu hören glaubst…”





  Francine wandte sich zu Colin herum und wollte etwas sagen, aber ihr Gegenüber kam ihr blitzschnell zuvor.





  “Streite es nicht ab Francine! Es hat doch keinen Sinn!” Er machte eine beschwichtigende Geste, als er merkte, was er mit seinen Worten in Francine ausgelöst hatte. “Gestern Abend war ich in deinem Zimmer, weil ich dachte, das etwas passiert wäre… Du hast mich gefragt, ob ich die Stimme auch hören würde! Die Stimme von Onkel Jeffrey, deinem Vater!”





  “Hör auf, Colin!”, sagte Francine - viel heftiger, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte.





  “Es gibt da diese Legende, diesen Fluch der angeblich über den Bailys lastet”, begann Colin ungerührt von neuem. “Die Geschichte mit der Hexe, die einen Urahn des Hauses Baily und seine Nachfahren verflucht hat, so dass sie nach dem Tod keine Ruhe finden… Du hast davon gehört, nicht wahr?”





  Francine nickte.





  “Ja, das habe ich. Jeder in der Familie hat das.”





  “Glaubst du, dass es wahr ist?”, fragte Colin kalt.





  Ohne weiter nachzudenken, schüttelte Francine den Kopf.





  “Nein”, murmelte sie dann. “Natürlich nicht. Es ist eine Legende, sonst nichts!”





  “Aber du glaubst, jetzt die Stimme deines toten Vaters zu hören!”





  “Ich weiß nicht, ich… Vielleicht ist irgendetwas dort oben in dem Raum. Vielleicht hat irgendjemand ein Radio angehabt und… Es klang sehr dumpf!”





  Francine wusste selbst, dass es sehr schwach klang, was sie da sagte.





  Sie atmete tief durch und wollte gerade von neuem ansetzen, da erstarrte sie.





  “Ich…finde…keine…Ruhe…”, murmelte es dumpf von überall her.





  Sie schluckte. Nein, da war kein Zweifel möglich. Es war die Stimme.





  Dads Stimme.





  “Was ist mit dir, Francine?”, fragte Colin. Sie war unfähig, etwas zu sagen. Stattdessen sprach Colin. Auf einmal schien es Francine, als könnte dieser Mann mit seinen kalten Augen ihr bis auf den Grund ihrer Seele blicken. Ihr fröstelte bei diesem Gedanken. “Du hast die Stimme wieder gehört, nicht wahr? Gib es zu, es hat keinen Sinn, es leugnen zu wollen!”





  Colin stand jetzt auf, kam um den Tisch herum und beugte sich dann zu ihr. “Weder Bellinda noch ich hören Onkel Jeffreys Geisterstimme. Niemand außer dir, Francine! Begreifst du nun? Diese Stimme existiert nur in deinem Kopf!”





  “Du willst damit sagen, daß ich verrückt bin, nicht wahr?”, fauchte Francine. Er schüttelte den Kopf.





  “Nein. Nur, dass du Hilfe brauchst. Und zwar dringend!”





  Jetzt mischte sich Bellinda wieder das Gespräch ein. Sie versuchte, ihren Worten einen warmen Ton zu geben, aber das misslang ihr.





  “Francine, vielleicht hast du etwas getan, was du jetzt nicht mehr wahrhaben willst! Etwas Furchtbares, das du aus deiner Erinnerung verdrängt hast und…”





  “Wir tun natürlich alles für dich, Francine”, warf Colin ein. “Alles, was in unseren Kräften steht!”





  “Francine!”, rief Bellinda nun beschwörend. “Du solltest dich in die Obhut eines Arztes begeben! Man wird dich nicht verurteilen wenn deine Schuldunfähigkeit ärztlich festgestellt wird…”





  Francine begriff. Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen. Sie erhob sich und wandte den Randolphs einen nachdenklichen Blick zu. “Das hättet ihr wohl gerne, was?”





  “Francine!”, versuchte Colin zu beschwichtigen.





  “Ich gäbe eine perfekte Schuldige ab. Ich habe ein Motiv, und bin verrückt! Aber ich bin weder eine Mörderin, noch ein Fall für das Irrenhaus!”





  Und mit diesen Worten wandte sie sich dann zum Gehen. Der Appetit auf das Frühstück war ihr gründlich vergangen.





  Mit schnellen Schritten war sie fast bis zur Tür gekommen, dann stockte sie plötzlich.





  Die Stimme kam ihr wieder ins Bewusstsein. Sie betete noch immer ihre makabere Litanei vor sich hin.





  “Denk darüber nach, Francine!”, hörte sie hinter sich Colin sagen. Sie antwortete nicht. Stattdessen öffnete sie die Tür und ging hinaus.





   





  *





   





  Als am Abend Norman Harris kam, um Francine zum Essen abzuholen, war die Verwunderung bei den anderen Bewohnern des Hauses recht groß.





  “Kommen Sie in dienstlicher Funktion?”, fragte Bellinda spitz - obwohl im Grunde schon vom Äußeren her alles dagegen sprach. Norman Harris bevorzugte im Dienst legere Kleidung, die nicht weiter auffiel.





  Jetzt trug er Anzug und Krawatte.





  “Nein”, erwiderte Harris kühl. “Ich bin privat hier…”





  “Ah…”, machte Bellinda bedeutungsvoll und als dann Francine freudestrahlend die Treppe herunterkam, da war die Sache völlig klar.





  “Gehen wir?”, fragte Harris.





  “Aber ja, Norman!”





  Als Francine an Bellinda vorbeirauschte, zischte diese ihr boshaft zu: “Das ist auch eine Art und Weise, mit der Polizei fertigzuwerden, nicht wahr?”





  Francine wandte sich kurz um, aber ihr fehlten die Worte, um etwas Passendes zu erwidern. Außerdem wollte sie sich jetzt auf einen Streit einlassen. Ein wunderbarer Abend lag vor ihr, der schönste seit langem - davon war sie überzeugt. Und sie hatte keine Lust, sich ihre Freude durch irgendetwas nehmen zu lassen. Bellinda verzog ihren Mund wieder zu einem breiten Lächeln und entblößte dabei ihre Zähne.





  “Ich wünsche dir viel Vergnügen, Francine! Wird es spät heute Abend?”





  “Auf Wiedersehen, Bellinda!”





  Dann ging Francine mit Norman Harris hinaus zum Wagen.





  Er machte ihr die Tür auf und wenige Augenblicke später hatten sie das graue Gemäuer des Baily-Hauses bereits hinter sich gelassen.





  “Sie scheinen sich nicht besonders mit Mrs. Randolphs zu verstehen…”





  “Ja, sie mag mich nicht besonders.”





  “Und wie ist Ihr Verhältnis zu Mr. Randolphs?”





  “Colin?”





  “Ja. Ist er nicht persönlicher Sekretär Ihres Vaters gewesen?”





  “Ja. Und sein Neffe. Ich kenne ihn seit meiner Jugend, aber es lag immer etwas zwischen uns. Er ist so…” Sie suchte nach dem passenden Wort, machte eine hilflose Bewegung mit der Hand und meinte dann:”…unnahbar. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.”





  Sie brausten die Straße in Richtung Stadt entlang. Harris fuhr sehr sicher.





  “Norman?”





  “Ja?”





  “Hältst du mich immer noch für eine Mörderin?”





  “Je mehr ich Sie kennenlerne, desto schwerer fällt es mir, daran zu glauben, Francine!”





  “Sie werden mir helfen, nicht wahr?”





  “Ja.”





  Und dann tauchten bald die Lichter von Bangor auf.





  “Wo werden wir hingehen, Norman?”





  “Ein französisches Restaurant.”





  “Oh - französisch! Das klingt gut. Wie heißt es?”





  “Ich habe den Namen vergessen. Es ist erst letzte Woche eröffnet worden.”





  “Ich bin gespannt.”





  “Es wird Ihnen gefallen!”





  Und damit sollte Harris recht behalten.





  Als das Restaurant betraten, war Francine begeistert. Es gemütlich eingerichtet und war ganz sicher nicht billig.





  Wenig später saßen sie dann am Tisch und sie meinte: “Es ist wie in einem Traum…”





  Harris lächelte.





  “Es ist alles Realität, Francine!”





  “Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe, Norman! Ich habe schon geglaubt, langsam den Verstand zu verlieren…”





  “Der Tod deines Vaters hat dich stark mitgenommen, nicht wahr?”





  “Wir hatten uns gerade versöhnt.”





  “Ja, ich verstehe…”





  “Ich bin ohne Mutter aufgewachsen und Dad hatte nie viel Zeit für mich und meinen Bruder. Die Baily Company ging vor. Immer war etwas zu tun.” Sie zuckte mit den Schultern. “Ich weiß nicht, ob es wirklich so war, oder ob er es nur so vorgeschoben hat…”





  Harris runzelte die Stirn.





  “Weshalb das?”





  “Weil er im Grunde nichts mit uns anzufangen wusste. Es ist unter diesen Umständen kein Wunder, wenn man sich voneinander entfremdet, nicht wahr?”





  “Nein, sicher nicht!”





  “Aber wir waren auf dem Weg zueinander. Er hatte gerade angefangen zu akzeptieren, dass ich meinen eigenen Weg finden muss.”





  Zuerst gab es einen Salat, dann kam das Hauptgericht. Auf ein Dessert verzichteten sie beide. Sie waren einfach zu satt.





  Als sie dann noch bei einem Glas Wein beieinander saßen, meinte Harris: “Du bist eine schöne Frau, Francine!”





  “So? Meinst du?”





  Sie war verlegen und aufgewühlt.





  Er lächelte.





  “Ja, das meine ich. Und ich mag dich sehr gern, Francine.”





  “Ich dich auch, Norman!”





  Harris nahm ihre Hand und sie tauschten einen längeren Blick miteinander.





  “Wahrscheinlich ist sogar mehr”, meinte er dann, etwas leiser, aber immer noch sehr bestimmt, sehr sicher. “Ich habe mich wohl hoffnungslos verliebt…”





  Francine erwiderte in diesem Moment den Druck seiner Hand.





  “Ist das nicht ein bisschen früh, um so etwas sagen zu können?”, meinte sie.





  Er zuckte mit den Schultern.





  “Es ist nun einmal so! Ich kann es auch nicht ändern!”





  “Einfach so?”, fragte sie.





  “Ja, einfach so…”





  “Und wenn sich nun herausstellen sollte, dass du dich in eine Mörderin verliebt hast, Norman?”





  “Darüber hätte ich eben vorher nachdenken sollen!”





  Sie mussten beide etwas lachen. Aber es war ein gedämpftes Lachen, nicht so befreit, wie es eigentlich hätte sein sollen. Francines Gesicht wurde wieder ernst. Ein Schatten schien mit einem Mal auf ihren ebenmäßigen Zügen zu liegen.





  “Es kann keine Liebe geben ohne Vertrauen”, sagte sie dann schließlich nach einer kurzen Pause. “Aber wie könntest du mir vertrauen, Norman! Und als Polizist dürftest du es auch gar nicht, selbst wenn du wolltest.”





  “Der Polizist Norman Harris darf es nicht, der Mann Norman Harris kann vielleicht nicht anders.”





  “Norman…”





  “Hör zu, ich habe mich eben entschlossen, meine Karten auf dich zu setzen. Es ist immer ein Risiko dabei, das Risiko, dass man sich in einem Menschen getäuscht hat. Aber das muss man manchmal eingehen.”





  Sie wirkte nachdenklich.





  “Vielleicht hast du recht…”





  “Bestimmt!”





  “Norman, ich danke dir!”





  Sie schluckte.





  “Dann sehen wir uns in Zukunft jetzt häufiger - wenn du nichts dagegen hast. Ich meine nicht dienstlich, sondern privat.”





  Sie nickte.





  “Gerne.”





  Sie tranken ihre Gläser aus und dann rief Norman Harris den Ober herbei, um zu zahlen. Anschließen half Harris Francine in den Mantel und wenig später waren sie draußen in der kühlen Nacht.





  “Lass uns noch ein Stück gehen, Norman!”





  “Ist es dir nicht zu kalt?”





  “Nein. Nicht wenn du bei mir bist!”





  Er legte ihr den Arm um die Schulter und sie gingen die Straße hinunter. Als sie das nächste mal stehenblieben, küssten sie sich im Schein einer Straßenlaterne.





   





  *





   





  Es war schon recht spät, als sie sich auf den Rückweg machten. “Es war ein wunderbarer Abend, Norman”, sagte sie - und sie meinte es auch so.





  Norman lächelte. “Ja, das habe ich so empfunden…”





  Etwas später kam er dann auf eine andere Sache zu sprechen. “Hatte Ihr Vater eigentlich noch andere Verwandten - außer dir und Colin Randolph?”





  Francine schüttelte den Kopf.





  “Nein”, sagte sie. “Das weiß ich sicher! Dad hat es auch oft genug erwähnt und gemeint, dass die Bailys ein aussterbender Clan wären.”





  Sie runzelte die Stirn. “Mir scheint, du willst auf etwas hinaus…”





  “Es ist nur ein Gedanke.”





  “Na, dann heraus damit!”





  “Sieh mal, bisher sah es so aus, als hättest nur du etwas vom Tod deines Vaters. Du erbst schließlich alles…”





  “…woran ich nie interessiert war!”





  “Mag sein, aber das glaubt dir außer mir wohl niemand. Kein Richter, kein Geschworener… Aber es gibt noch jemand anderen, der ein Interesse am Tod deines Vaters - und an deinem Erscheinen hier! - gehabt haben könnte…”





  “Der Brief, Norman!”





  “Richtig, der Brief, der so plötzlich wieder verschwunden ist. Jeder im Haus hatte die Gelegenheit dazu, ihn an sich zu nehmen, nicht wahr?”





  “Ja, das stimmt. Aber wer hat ihn geschrieben?”





  “Colin Randolph.”





  “Ist das dein Ernst?”





  “Es ist eine Vermutung. Nicht mehr.”





  “Du meinst, dass er mich hier her lockte, dann Dad umbrachte und hinterher den Verdacht auf mich lenkte!”





  “Ja, es würde alles zusammenpassen!”





  “Dann steckt Bellinda auch mit drin.”





  “Das ist zu vermuten.”





  Sie hatten das düstere, gusseiserne Tor des Baily-Hauses erreicht. Es öffnete sich nicht, da Norman Harris selbstverständlich keinen Signalgeber für das elektronische Schloss besaß. Harris stoppte den Wagen und lehnte sich zurück. Dann wandte er sich zu Francine herum.





  “Norman, einen Schönheitsfehler hat deine Theorie: Colin hätte nie etwas geerbt, er muss das auch gewusst haben. Und da ich mich nie gut ihm verstanden haben, konnte er durch den Tod meines Vaters eigentlich nur Nachteile erwarten. Schließlich denke ich nicht im Traum daran, Colin auch zu meinem Privatsekretär zu machen!”





  “Es gibt Gesetze, der verhindern, dass ein Mörder sein Opfer beerbt, Francine…”





  “Du meinst…”





  “Falls du verurteilt wirst, wird es keine Baily Company für dich geben! Und da Colin der einzige sonstige Verwandte ist…”





  “…wird er alles bekommen!”, vollendete Francine.





  “Ich fürchte, ja!”





  Francine schluckte.





  Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen.





  Ja! So und nicht anders musste es sein! Alles passte zusammen und ergab ein teuflisches Mosaik…





  “Das haben sich Colin und Bellinda vortrefflich ausgedacht!”, murmelte sie und seufzte.





  “Es ist nur Theorie”, erklärte Harris daraufhin. “Es gibt nicht den leisesten Beweis…”





  “Colin hat so getan, als wollte er mich vor der Polizei schützen! In Wahrheit hat er die Schlinge um meinen Hals geknüpft…”





  “Ja, so sieht es aus.”





  Sie sah ihn mit großen Augen an.





  “Was kann man da tun?”





  “Ich werde alles versuchen, was in meinen Kräften steht. Aber solange es keine Beweise gibt, kann gar nichts getan werden.”





  “Oh, Norman!”





  “Aber sieh es einmal von dieser Seite: Es gibt jemand anderen, der zumindest theoretisch auch ein Mordmotiv gehabt haben könnte. Und das wird dich entlasten.”





  Das stimmte.





  Francine beruhigte sich wieder etwas.





  “Bringst du mich noch hinauf, zu meinem Zimmer?”





  “Wenn du das möchtest…”





  “Ich möchte es.”





  “Gut. Aber erst einmal müssen wir durch dieses Gittertor hier!”





  Sie lächelte.





  Nicht leicht und unbeschwert, sondern ein wenig angestrengt, aber sie lächelte.





  Solange Norman Harris bei ihr war, hatte sie das Gefühl, dass ihr nichts geschehen konnte.





  Aber es war ihr unbewusst klar, dass dieses Gefühl der Sicherheit sich sofort wieder verflüchtigen würde, wenn Norman nicht mehr zugegen war.





  “Warte einen Moment”, sagte sie.





  Und dann öffnete sie die Tür und ging zur Sprechanlage. Wenige Sekunden später war das Tor offen.





   





  *





   





  Nachdem Norman Harris den Wagen geparkt hatte, und sie beide ausgestiegen waren, gingen sie zusammen die Stufen des Portals hinauf. Francine öffnete die Tür mit einem Schlüssel, den sie mitgenommen hatte. Zu ihrer beider Überraschung, brannte im Flur noch Licht. Colin Randolph befand sich dort und machte fast den Eindruck, als hätte er auf Francine und Norman gewartet. “Ich hoffe, du hattest einen schönen Abend, Francine!”, begann Colin. Francine nickte.





  “Ja, das hatten wir!”, erwiderte sie kühl.





  Colin Randolph wandte sich an Norman.





  “Mr. Harris, ich hätte sie gerne einen Moment gesprochen…”





  Norman Harris nickte.





  “Ich bin zwar nicht dienstlich hier, aber meinetwegen!”





  Colin warf einen kurzen Blick zu Francine.





  “Unter vier Augen, wenn es Ihnen recht ist!”





  Norman nickte.





  “Gut.”





  “Was hast du vor, Colin?”, fragte Francine. Irgendetwas musste er im Schilde führen! Und sie hatte das untrügliche Gefühl, dass es nur zu ihrem Nachteil sein konnte.





  “Francine, bitte!” Colin schien ziemlich gereizt zu sein.





  “Es ist schon in Ordnung!”, erklärte Norman.





  Francine atmete hörbar aus. Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als auf Normans Urteilskraft zu vertrauen.





  Und wenn es Colin einfiel, dem Polizisten gegenüber von der Geisterstimme zu berichten? Was würde dann aus ihr und Norman?





  Wahrscheinlich würde das, was gerade erst zwischen ihnen begonnen hatte, unter dieser Belastung zerbrechen. Doch was sollte sie tun?





  Francine entschloss sich dazu, in die Offensive zu gehen.





  “Was willst du Norman erzählen?”, fragte Francine. “Geht es dabei vielleicht um mich? Willst du ihm berichten, dass ich Stimmen höre und verrückt bin?”





  “Francine! Du schadest dir nur selbst!”





  “Wirklich? Vielleicht bin ich verrückt, aber ich bin keine Mörderin!”





  Colin wandte sich nun an Norman Harris.





  “Ich hatte es Ihnen eigentlich unter vier Augen sagen wollen, aber Francine hat es nicht anders gewollt…”





  Norman zog die Augenbrauen in die Höhe.





  “Wovon sprechen Sie?”





  “Francine hört die Stimme ihres toten Vaters. Sie hat mich gefragt, ob ich sie nicht auch hören würde… Aber da war nichts.”





  “Entspricht das der Wahrheit?”, wandte sich Harris an Francine.





  Sie nickte.





  “Ja”, sagte sie schwach.





  “Wenn es zu einem Verfahren kommt, sollte man in Betracht ziehen, dass Francine möglicherweise nicht schuldfähig war, als…”





  “Sie sind also von der Schuld Francines überzeugt, Mr. Randolph!”, schloss Harris.





  “Nun, ‘überzeugt’ ist nicht das richtige Wort. Aber ich kann es nicht ausschließen. Schließlich deutet ja vieles in ihre Richtung, das kann man ja nun wirklich nicht übersehen. Man muss ihr helfen.”





  Norman Harris nickte. “Es ist schon spät”, meinte er. “Ich komme morgen im Laufe des wieder bei Ihnen vorbei.”





   





  *





   





  “Was ist los, Colin?”, fragte Bellinda am nächsten Morgen, als sie ihren Mann am Telefon sah.





  Colin knallte wütend den Hörer auf die Gabel.





  “Ich habe versucht, Lamont anzurufen. Wir werden ihn bald brauchen. Jeden Moment kann dieser Harris hier wieder auftauchen…”





  “Und? Hast du ihn erreicht?”





  Colin schüttelte den Kopf.





  “Nein. Leider nicht.”





  “Aber…”





  “Ich weiß auch nicht, woran es liegt! Er geht einfach nicht an den Apparat - oder ist nicht zu Hause. Wer weiß?”





  “Ich bin eigentlich hier, um dir zu sagen, dass Harris’ Wagen soeben vorgefahren ist.”





  Colin zuckte mit den Schultern.





  “Nun, dann kann man es nicht ändern…”





  “Wir müssen Bewegung in die Sache hineinbringen!”, meinte Bellinda. “Die Sache darf nicht im Sande verlaufen! Alles muss hieb-und stichfest sein, so dass die Geschworenen keine Schwierigkeiten haben werden, Francine wegen Mordes zu verurteilen…”





  “… oder lebenslang in eine Nervenheilanstalt einzuweisen, was auf dasselbe hinausliefe. Was schlägst du vor?”





  Bellinda zeigte wieder ihren strahlend hellen Zähne bei ihrem breiten Lächeln. Man war unwillkürlich an das Zähneblecken einer gefährlichen Raubkatze erinnert… Und genau das war Bellinda wohl auch!





  “Wir haben doch noch den Brieföffner”, zischte sie dann.





  “Den Brieföffner, mit dem Onkel Jeffrey getötet wurde!”, schloss Colin.





  Bellinda nickte.





  “Ganz genau! Wenn dieser Brieföffner an geeigneter Stelle gefunden wird, dann kann selbst der bis über beide Ohren verliebte Mr. Harris nichts anderes tun, als Francine endlich zu verhaften!”





  “Gut!”, meinte Colin. „Ich sage Jenkins, dass er Harris an der Tür etwas aufhalten soll! Wo willst du die Mordwaffe hintun?”





  “Vielleicht in ihr Zimmer! Francine ist gerade im Wohnzimmer und liest die Zeitung. Ich war gerade bei ihr. Sie wird nichts merken!”





  Aber Colin schüttelte den Kopf.





  “Nein. Das ist zu auffällig.”





  “Was schlägst du dann vor?”





  “Deponiere den Brieföffner im Abfall - zusammen mit etwas, das auf Francine hindeutet. Ein Taschentuch zum Beispiel. Ihr Mantel hängt im Flur, vielleicht hat sie eines in den Taschen… Aber es muss schnell gehen!”





   





  *





   





  Harris wurde von Jenkins, dem finsteren Majordomus empfangen.





  “Sie wünschen, Sir!”





  “Am besten, Sie lassen mich einfach vorbei, Mr. Jenkins ich kenne mich hier inzwischen bestens aus!”





  “Wollen Sie zu Miss Francine? Sie befindet sich gerade im Wohnzimmer. Wenn ich Sie melden darf…”





  “Ich bin dienstlich hier, Mr. Jenkins!”, sagte Harris eisig.





  “Oh… Das heißt, dass Sie in ihren Ermittlungen weitergekommen sind?”





  “Ja, das ist allerdings richtig. Deshalb bin ich auch heute so spät dran…” Er atmete tief durch und fuhr sich mit der Rechten durch das Haar.





  Sein Gesicht entspannte sich wieder etwas.





  Dann meinte er etwas weicher: “Aber vielleicht ist es gar keine so schlechte Idee, erst einmal Miss Francine aufzusuchen!”





  Harris folgte Jenkins ins Wohnzimmer. Francine saß in einem der Sessel, blickte auf und und erhob sich dann. Einen Augenaufschlag später hingen ihre schlanken Arme dann um Harris’ Nacken.





  “Ich freue mich, dass du da bist, Norman!”





  Er strich ihre über das braune Haar und lächelte.





  “Ich freue mich auch, Francine…”





  Unterdessen wollte Jenkins sich umdrehen und durch die Tür verschwinden. Aber Harris hielt ihn zurück.





  “Mr. Jenkins…”





  “Sir?”





  “Es wäre nett, wenn Sie Mr. und Mrs. Randolphs rufen könnten…”





  “Sehr wohl, Sir!”





  “Ich habe ihnen etwas mitzuteilen, was sie sicher interessieren wird…”





  “Du bist dienstlich hier, nicht wahr, Norman?”





  “Ja.”





  Es dauerte nicht lange, da wurden die Randolphs von Jenkins hereingeführt.





  Harris löste sich von Francine und trat einen Schritt auf die beiden zu.





  “Vielleicht setzen wir uns lieber!”, meinte der Kriminalbeamte. In Bellindas Augen blitzte es giftig, während Colin etwas ungeduldig wirkte.





  “Meinetwegen!”, knurrte der Sekretär des toten Jeffrey J. Baily dann und so nahmen sie alle - mit Ausnahme von Jenkins - Platz.





  “Wenn das ein Verhör werden soll, dann sage ich Ihnen gleich: Ohne Anwalt wird nichts laufen!”, zischte Colin dann.





  Norman Harris zuckte nur mit den Schultern.





  “Wenn Sie den ehrenwerten Mr. Lamont damit meinen sollten…”





  “Genau von dem spreche ich, Harris!”





  “Ich fürchte, Sie werden sich um einen anderen Anwalt bemühen müssen!”





  Ein Ruck ging sowohl durch Colin, wie auch durch seine Frau.





  Bellinda legte die Stirn in Falten und beugte sich vor.





  Sie konnte sich nicht mehr länger zurückhalten.





  “Was soll das heißen?”





  “Mr. Lamont ist heute Morgen verhaftet worden…”





  “Aber…” Colin stand der Mund offen. Er schien nicht zu begreifen.





  Und Bellinda fragte sofort: “Warum? Was legen Sie ihm zur Last?”





  Harris lehnte sich zurück.





  “Nun, wie es scheint ist der Tod Ihres Onkels, Mr. Randolphs, aufgeklärt.”





  Colin hob die Augenbrauen und bemerkte mit einem zynischen Unterton: “Da bin ich aber gespannt!”





  “Wir haben bei Mr. Randolphs ein Jackett gefunden, dessen Ärmel Blutflecken hatte… Die Laboruntersuchungen müssen wir zwar noch abwarten, aber wir haben bereits ein Geständnis von Lamont.”





  Colin zuckte mit den Schultern.





  Seine Freude schien deutlich gedämpft.





  “Wer hätte das gedacht…”, murmelte er. “Der ehrenwerte Mr. Lamont! Wie kann man sich doch in einem Menschen täuschen, den man zu kennen glaubt!”





  “Da haben Sie sicher recht, Mr. Randolphs.”





  Colin machte eine hilflos wirkende Bewegung mit den Händen.





  “Aber warum?”, fragte er dann. “Warum hat er das getan?”





  “Er war für die Firma zeichnungsberechtigt”, erklärte Harris. “Und wie es scheint, hat er größere Summen unterschlagen.”





  “Das wusste ich nicht!”





  “Nein?”





  Colin wischte sich den Schweiß von der Stirn.





  “Nein, wirklich nicht! Woher auch?”





  “Aber Mr. Baily hat es wohl gewusst…”





  “Hat Lamont das behauptet?”





  Harris ließ die Frage unbeantwortet. Stattdessen meinte er: “Lamont konnte nicht anders, als es zuzugeben. Wir haben nämlich einen Privatdetektiv ausgemacht, der von Mr. Baily beauftragt worden war, in dieser Sache zu ermitteln. Und dieser Mann hat Baily angerufen und informiert. Das muss wenige Augenblicke vor seinem Tod gewesen sein…”





  Colin zuckte mit den Schultern.





  “Ich kann mir das nicht erklären…”





  “Jedenfalls dürfte damit feststehen, dass Miss Baily - Francine - von jedem Verdacht befreit ist!”





  Bellinda machte ein süßsaures Lächeln und Colin zischte: “Ja, es scheint so…”





  “Oh, Norman, ich bin so froh!”, rief Francine und nahm Normans Hand.





  Sie fühlte sich großartig. Die düsteren Schatten, die an den vergangenen Tagen auf ihr gelastet hatten, waren verflogen. Jetzt, so dachte sie, stand einer hoffnungsvollen Zukunft nichts mehr im Wege.





  “Sie scheinen nicht sehr erfreut zu sein, Mr. Randolphs!”, meinte Norman Harris kühl. “Schließlich ist diese schreckliche Geschichte jetzt aufgeklärt - und Francine außer Verdacht!”





  “Sie täuschen sich, Harris!”, murmelte Colin.“Ich freue mich außerordentlich!”





  Aber sein zerknirschtes Gesicht sprach eine andere Sprache, ebenso wie das Funkeln in Bellindas Augen.





  “Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden”, meinte Colin dann und Harris nickte.





  “Aber natürlich! Ich habe Ihnen alles gesagt, was zu sagen war!”





  Als Colin sich dann zum Gehen gewandt hatte, meldete sich Harris dann aber doch noch einmal zu Wort.





  “Ach, beinahe hätte ich es vergessen…”





  Colin wirbelte herum.





  “Was denn?”





  Francine glaubte, so etwas wie ein nervöses Zucken in seinem Gesicht erkennen zu können.





  Nein, da konnte es kleinen Zweifel geben: Der Gang der Ereignisse freute ihn nicht - und irgendetwas hatte ihn in Unruhe versetzt.





  Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.





  “Eine Kleinigkeit fehlt uns noch!”, murmelte Norman Harris dann.





  “Was könnte das sein, Mr. Harris. Ich dachte, Lamont hat ein Geständnis abgelegt. Dann ist doch alles klar…”





  “Bis auf die Tatwaffe!”





  Colin zuckte mit den Schultern.





  “Was ist damit?”





  “Ganz einfach: Sie ist bisher noch nicht aufgetaucht.”





  Die Blicke der beiden Männer begegneten sich für einen Augenblick.





  “Hat der redselige Lamont dazu denn nichts gesagt?”, fiel nun Bellinda ein, die es einfach nicht mehr aushalten konnte. Auch sie war sichtlich angespannt und nervös.





  “Doch, hat er”, bestätigte Harris. “Er hat gesagt, dass er den Brieföffner fallengelassen hat, nachdem er Mr. Baily damit erstochen hatte…”





  “Nun…”, schluckte Colin.





  “Wir haben aber nichts dergleichen am Tatort gefunden.”





  “Vielleicht hat der gute Mr. Lamont Ihnen einen Bären aufgebunden, Mr. Harris!”, meinte Bellinda und strich sich dabei das Kleid glatt.





  “Warum sollte er? Für ihn spielt das keine Rolle, denn er hat alles zugegeben. Außerdem erwähnte er es so ganz am Rande, wie eine Beiläufigkeit. Er hat gar nicht weiter darauf geachtet…” Harris schüttelte energisch den Kopf. “Nein, nach meinem Gefühl sagte er die Wahrheit…”





  “Worauf wollen Sie hinaus?”, fragte Bellinda, erhob sich und trat nahe an Norman Harris heran.





  “Kommen Sie nicht selbst drauf? Es gibt nur eine mögliche Schlussfolgerung: Jemand hat die Mordwaffe an sich genommen und verschwinden lassen, bevor wir dort waren…”





  “Jemand, der hier Haus lebt!”, schloss Francine.





  Harris nickte.





  “Ja, das ist ziemlich sicher…”





  Um Colins Mundwinkel zuckte es.





  Er versuchte ein Lächeln, aber es war wie fast immer: Es misslang ihm gründlich.





  “Welchen Sinn sollte das denn haben?”





  “Ich habe nicht die leiseste Ahnung”, murmelte Harris.





  Colins Gesicht wurde jetzt zu einer Maske aus Stein.





  Einen Augenblick lang herrschte schweigen, dann presste er heraus: “Sie entschuldigen mich jetzt sicher, Mr. Harris…”





  Harris machte eine unbestimmte Bewegung mit der Hand.





  “Natürlich!”





  Colin verschwand durch die Tür und es dauerte kaum eine Sekunde, da folgte Bellinda ihm.





  Norman Harris lächelte zufrieden.





  “Siehst du, Francine: Es hat sich alles viel schneller aufgeklärt, als wir gedacht haben!”





  “Wusstest du gestern schon über Lamont Bescheid, Norman?”





  “Aber nein! Glaubst du, ich hätte dich um Ungewissen gelassen?”





  “Nein, natürlich nicht.”





  “Es war… ein Zufallstreffer, wie er ab und zu eben vorkommt. Wir sind erst heute morgen auf die Veruntreuung von Lamont gestoßen, als wir die Büros der Baily Company in Bangor durchsucht haben. Und dann passte alles wie ein Puzzle zusammen.”





  “Es ist gut, daß diese Sache jetzt ausgestanden ist”, meinte Francine.





  Harris machte ein nachdenkliches Gesicht.





  “Ist sie das?”





  “Was meinst du damit?”





  “Du wirst einiges in deinem Leben neu zu ordnen haben!”





  “Ja, das ist richtig.”





  “Zum Beispiel solltest du dich von den Randolphs trennen.”





  “Ja, aber sie gehören zur Familie. Auch wenn unser Verhältnis etwas unterkühlt ist…”





  “Sie hätten dich ohne mit der Wimper zu zucken ins Gefängnis gehen lassen, Francine! Daran solltest du denken!”





  “Aber sie haben Dad nicht umgebracht!”





  “Kein Grund, ihnen zu trauen!”





  “Das tue ich auch nicht.” Und dann setzte sie noch hinzu: “Wahrscheinlich hast du recht. Aber sieh mal: Ich habe jetzt diese Firma am Hals, ob ich nun will oder nicht. Ich kann es nicht ändern…





  Ich habe mich nie für diese Dinge interessiert und jetzt werde ich sozusagen ins kalte Wasser geworfen. Da brauche ich jemanden wie Colin, der sein Handwerk versteht und ein alter Hase in der Sache ist. Ich glaube nicht, dass ich auf seine Mithilfe so schnell werde verzichten können…”





  Norman Harris zuckte mit den Schultern.





  “Es ist letztlich deine Entscheidung, Francine.”





  “Ja.”





  “Aber sei auf der Hut…”





  “Es ist schön zu wissen, dass da jemand ist, der sich Sorgen um einen macht…”





  “Und was die Stimme angeht…”





  “Norman, ich habe sie gehört! Und es war die Stimme meines Vaters. Man erzählt sich von einem Fluch, der über den Bailys lastet, weil einer unserer Vorfahren dazu beitrug, dass eine junge Frau als Hexe verbrannt wurde. Die Bailys fänden deshalb keine Ruhe in ihren Gräbern…”





  Norman runzelte die Stirn.





  “Glaubst du solchen Unfug?”





  “Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll. Ich weiß nur, was ich gehört habe!”





  “Dein Vater ist tot, Francine. So tot, wie man nur sein kann. Ich habe es gesehen, du hast es gesehen und es ist auch durch einen Arzt bestätigt worden!”





  “Norman, heißt es nicht, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als wir begreifen können?”





  “Du solltest dich untersuchen lassen, Francine!”





  Francine blickte Norman schier fassungslos an.





  “Du glaubst auch, dass ich verrückt bin, nicht wahr?”





  “Francine!”





  “Ich hatte gehofft, dass diese Sache nichts zwischen uns ändern würde.”





  “Es hat sich auch nichts geändert!”





  “Doch, Norman. Es wäre Illusion zu glauben, dass es anders sein könnte!”





  “Ich will nur, dass dir geholfen wird!”





  “Ja, ich weiß”, murmelte sie. Und bei sich dachte sie: Von wem kann man schon erwarten, eine Verrückte zu lieben, die Stimmen hört.





  Stimmen von Toten…





  “Ich werde heute Abend bei dir vorbeischauen”, kündigte er an.





  “Vielleicht so um acht. Einverstanden?”





  “Ja, natürlich!”





  Dann nahm er sie zärtlich in den Arm und sie schmiegte sich an seine Schulter. Norman strich Francine zärtlich über das glatte Haar.





  “Du hast ein paar Probleme, aber die werden sich lösen lassen!”, sagte er zuversichtlich.





  “Norman…”, flüsterte sie. “Meinst du wirklich?”





  “Ich würde es sonst nicht sagen!”





  Es war kaum zu glauben! Er hielt zu ihr und glaubte an sie, obwohl sie selbst nahe daran war, sich selbst und dem eigenen Verstand nicht mehr über den Weg zu trauen.





   





  *





   





  Colin und Bellinda Randolphs waren nach draußen, an die frische Luft gegangen. Ein unangenehm kalter Wind blies von Nordwesten her.





  “Wir müssen etwas unternehmen!”, meinte Bellinda und dabei ballte sie unwillkürlich die Fäuste





  Colin nickte. “Ja, vor allem müssen wir jetzt den Brieföffner verschwinden lassen, mit dem Lamont Onkel Jeffrey getötet hat. Er kann uns jetzt nichts mehr nützen, aber vielleicht in eine unangenehme Situation bringen, wenn er bei uns gefunden wird…”





  “Oh, Colin! Was sollen wir jetzt tun?”





  “Auf jeden Fall die Nerven behalten, Bellinda!”





  Bellinda verzog höhnisch den Mund.





  “Da mach dir bei mir mal keine Sorgen, Colin!”





  Colin wandte ihr einen nachdenklichen Blick zu und musterte sie dann für ein paar Augenblicke kühl - so kühl, dass es ihr fast schon einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.





  “Wenn du es sagst, Bellinda…”





  “Du kannst dich auf mich verlassen, Colin!”





  Er kniff die Augen zusammen.





  “Gut zu wissen…”





  “Wir können den Dingen aber nicht ihren Lauf lassen! Sonst zerrinnt uns alles unter den Fingern!”





  “Ja, das ist wahr…”





  “Und wir wollen doch nicht, dass es dabei bleibt, dass alles Francine zufällt…”





  Colin grinste zynisch.





  “Nein, das werden wir zu verhindern wissen - nur ein bisschen anders, als wir es ursprünglich vorgehabt haben…”





  Sie gingen ein Stück in die Parklandschaft hinaus, die das Baily-Anwesen umgab.





  Bellinda rieb sich die Arme und schien zu frieren. Colin trug ein dickes Wolljackett. Ihm schien die Kälte nichts auszumachen.





  Schließlich fasste Bellinda ihren Mann am Arm.





  “Was hast du vor, Colin? Du hast doch einen Plan!”





  Er zuckte mit den Schultern.





  “Jedenfalls hat es wohl keinen Sinn mehr, Francine den Mord an Onkel Jeffrey anhängen zu wollen. Nicht, nachdem Lamont alles zugegeben hat…”





  “Aber wenn Francine für verrückt erklärt wird…”





  “Wegen dieser Geisterstimme?”





  “Ja, natürlich. Man wird sie entmündigen…”





  “Aber das ist ein komplizierter Weg, um an das Vermögen von Onkel Jeffrey zu kommen…”





  “Glaubst du, dass Lamont uns mit hineinreißen wird, Colin?”





  “Du bist ein bisschen zu ängstlich, Bellinda. Wie sollte er denn?”





  “Nun, schließlich haben wir die Sache gemeinsam mit ihm geplant…”





  “Ja, aber es gibt keinerlei Beweise. Außerdem weiß Lamont, dass er uns als Verbündete noch braucht, wenn es zum Prozess kommt.”





  “Mir scheint, es gibt nur noch eine Möglichkeit, doch noch an das Vermögen von Onkel Jeffrey heranzukommen…”, flüsterte Bellinda.





  Sie sah Colin offen an und im nächsten Moment wusste sie, dass sie beide den gleichen Gedanken hatten…





  “Wir verstehen uns, nicht wahr, Colin?”





  Colins Gesicht blieb unbewegt. Aber er nickte.





  “Ja”, murmelte er und fasste sie bei der Hand. “Francine muss sterben…”





  “Du bist der einzige Verwandte!”





  “Richtig.”





  Bellinda lächelte.





  “Es kommt doch sicher häufiger vor, dass eine Wahnsinnige, die unter Angstanfällen leidet und die Stimmen Verstorbenen hört, Selbstmord begeht, nicht wahr?”





  Sie hörten hinter sich ein Geräusch und wandten sich fast gleichzeitig um. Norman Harris und Francine waren ins Freie getreten und kamen nun die Stufen des Portals herab. Die beiden umarmten und küssten sich innig.





  “Eigentlich sind sie ein schönes Paar!”, meinte Bellinda und lächelte dann breit. “Zu schade, dass sie es nicht lange bleiben werden, nicht wahr, Colin?”





  Colin legte den Arm um Bellinda und dann gingen sie Francine und Harris entgegen.





  “Ja, wirklich zu schade…”





   





  *





   





  “Schade, dass du schon gehen musst, Norman!”, sagte Francine und schlang ihre Arme noch einmal um seinen Hals.





  Harris zuckte mit den Schultern.





  “Ich kann es leider nicht ändern… Ich habe heute noch viel zu tun…”





  “Ja, das verstehe ich.”





  Francine glaubte, eine unsichtbare Wand zwischen ihnen beiden zu spüren.





  Verzweifelt versuchte sie sich einzureden, dass nichts weiter als Einbildung war, aber es wollte ihr nicht gelingen.





  Sie kamen die Stufen des Portals herab und Norman Harris schlug sich den Kragen seiner Jacke hoch, um sich vor dem unangenehmen Wind zu schützen.





  Er wandte den Blick zurück zum Haus, als sie unten angekommen waren und meinte: “Ich verstehe nicht, wie man es an einem Ort wie diesem aushalten kann…”





  “Du meinst das Haus?”





  “Natürlich!”





  “Norman, es ist schon sehr alt!”





  “Ja, alt und feucht und modrig! Eher eine Gruft als ein Haus, so scheint es mir!”





  Francine lachte.





  “Du übertreibst!”





  Er nahm sie bei den Schultern und lachte nun auch.





  “Schon möglich”, meinte. “Aber ein bisschen davon hat es, findest du nicht auch?”





  “Was glaubst, weshalb ich unbedingt nach Kalifornien wollte…”





  Sie gingen zusammen zum Auto.





  Er öffnete die Tür, aber er stieg noch nicht ein.





  “Wirst du zurück nach Kalifornien gehen - wenn hier alles geordnet ist?”, fragte er dann.





  Die Frage kam für Francine sehr überraschend. Die Wahrheit war, dass sie in den letzten Tagen darüber nicht eine Sekunde lang nachgedacht hatte.





  Zu schwer hatte der Schatten des Verdachts auf ihr gelastet.





  Schließlich sagte sie: “Ich werde mein Studium sicher beenden, Norman. Aber im Augenblick sind keine Vorlesungen.”





  “Wie weit bist du?”





  “Ich bin fast fertig.”





  “Was wirst du tun, wenn du die Prüfungen hinter dir hast?”





  “Das weiß ich noch nicht, Norman. Das ist noch völlig offen…”





  Norman lächelte.





  “Dann habe ich also eine reelle Chance, dich ins kalte Maine zu locken?”





  Sie sah ihn offen an, ihre Blicke begegneten sich und dann sagte sie: “Ja, Norman. Die Chance hast du. Und sie steht gar nicht schlecht…”





  Sie küssten sich noch einmal innig und dann stieg Norman Harris in den Wagen und fuhr davon. Francine blickte ihm noch nach, sah wie sich das gusseiserne Tor hinter ihm schloss, das Jenkins zuvor geöffnet hatte, als sie Colin und Bellinda herankommen sah. In Bellindas Augen funkelte es kalt, sie atmete tief durch und schien das Gift förmlich herunterzuschlucken, das ihr auf der Zunge lag. Sie muss sich sehr beherrschen!, dachte Francine. Colin schien sich etwas besser in der Gewalt zu haben. Fast konnte es den Eindruck machen, als ob er ein wenig verlegen sei, aber Francine glaubte erkannt zu haben, dass das nichts als Schauspielerei war. Und dazu noch nicht einmal besonders gute!





  “Nun, ich hoffe, dass jetzt, nachdem alles überstanden ist, wieder bessere Zeiten für dieses Haus anbrechen!”, erklärte Colin und hüstelte dabei etwas.





  Francine sah ihn fest an.





  “Wir verstehen uns nicht besonders, Colin.”





  “Nun…”





  “Das ist an sich nichts Neues. Es war schon immer so. Aber jetzt brauchen wir uns gegenseitig. Du warst Dads Sekretär und weißt über alles Bescheid. Es wird leichter sein, mit deiner Hilfe alles zu ordnen…”





  “Es freut mich, dass du das so siehst, Francine.”





  “Ja, so sehe ich es! Wir brauchen keine Freunde zu sein, aber wir sollten an einem Strang ziehen! Schließlich ist nun der Verdacht gegen mich ja wohl endgültig aus der Welt geräumt.”





  “Ja, das ist allerdings wahr…”





  Colin fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. Es war eine fahrige unbestimmte Geste, die Francine nicht zu deuten wusste. Um seine Mundwinkel herum war jetzt ein harter Zug. Er zuckte mit den Schultern.





  “Ich denke, wir sollten uns auch in aller Form bei dir entschuldigen, Francine. Wir haben dir Unrecht getan…” Er drehte sich zu Bellinda herum. “Nicht, wahr Schatz, dass ist doch auch in deinem Sinne?”





  Bellindas Lippen blieben zunächst fest aufeinandergepresst. Dann zischte sie kaum hörbar: “Ja!” Sie räusperte sich und dann kam es etwas kräftiger: “Ja, genau so ist es!”





  “Es ist schon gut”, erwiderte Francine.





  “Weißt du Francine, dein Dad und ich… Nun, wir haben über viele Jahre lang sehr eng zusammengearbeitet… Das verbindet, Francine. Das kannst du mir glauben!”





  Francine runzelte die Stirn. Wenn Colin so etwas sagte, klang es immer irgendwie merkwürdig. Sie konnte sich nicht helfen. Es war einfach so…





  “Ich sagte doch, es ist schon gut”, wiederholte sie sich dann mit einem etwas gereizten Unterton.





  Aber Colin fuhr unbeirrt fort.





  “Als dein Dad ermordet wurde deutete zunächst alles auf dich. Du musst also schon entschuldigen.”





  “Reden wir nicht mehr darüber”, entschied Francine.





  Colin nickte.





  “Gut.”





  “Alles worauf es ankommt ist die Zukunft, nicht wahr?”, meinte Bellinda jetzt. Und Francine nickte langsam.





  “Ja, mag schon sein.”





  Dann ging sie an den Randolphs vorbei, dem Portal entgegen.





  Colin sah ihr nach, bis sie die Stufen hinaufgegangen und und durch die Tür getreten war.





  “Ich glaube nicht, dass wir noch lange warten sollten”, meinte Bellinda.





  Colin Randolphs nickte nachdenklich.





  “Ja, du hast recht. Aber das werden wir auch nicht!”





  “Hast du einen Plan?”





  “Ja…”





   





  *





   





  Francine stand am Fenster ihres Zimmer und blickte hinaus. Draußen war es grau und finster geworden schließlich hatte zu regnen begonnen. Der Regen prasselten hernieder und wurde von einem stürmischen Wind gegen die Fensterscheibe getrieben. Francine dachte an den Abend, der vor ihr lag. Ein paar Stunden noch, dann würde Norman sie abholen. Vielleicht würden sie etwas unternehmen, vielleicht auch zu ihm gehen. Sie wusste es nicht und es war ihr im Grunde auch gleichgültig. Wichtig war nur, dass sie mit ihm zusammen war. Nichts anders wollte sie. Ich bin hoffnungslos verliebt, dachte sie und lächelte still vor such hin. Es war einfach so und es gab nichts, was das ändern konnte. Sie kannten sich noch nicht länger als ein paar Tage und doch war sie sich bereits jetzt sicher, dass sie ihn liebte. Vielleicht war es seine ruhige, besonnene Art, die sie verzaubert hatte, vielleicht auch sein nettes, hintergründiges Lächeln…





  Sie wusste es nicht. Sie konnte es sich nicht erklären und genau genommen wollte sie das auch gar nicht. Es war ein wunderbares Gefühl und sie wollte nichts weiter, als ihm nachgeben. Es ist, als ob wir uns schon immer gekannt haben, dachte sie bei sich, während draußen der Regen heftiger wurde. Ein Klopfen an der Tür riss Francine dann aus ihren Tagträumen heraus. “Ja?”





  “Francine?”





  “Ja, was ist?”





  Es war Colins Stimme.





  Was kann er von mir wollen?, fragte Francine sich.





  “Darf ich hereinkommen, Francine?”





  “Es ist offen.”





  Die Tür ging auf und Colin trat herein. Francine drehte sich herum und musterte ihn eingehend.





  Colin Randolphs machte den Eindruck, als wüsste er nicht so recht, wie er anfangen sollte.





  “Was gibt es?”, fragte Francine. “Es hat doch sicher seinen Grund, dass du mich hier aufsuchst, Colin!”





  Colin nickte.





  “Ja, das ist richtig… Francine, ich will nicht viele Wort drum machen, aber es gibt Ärger!”





  Francine runzelte die Stirn.





  “Ärger?”





  “Ja, ganz recht!”





  “Aber…”





  “Es geht um deine Erbschaft, mein Kind.”





  Francine wurde stutzig.





  Worauf wollte er hinaus? Er nannte sie mein Kind und das mochte sie nicht.





  “Was sollte es da für Probleme geben? Ich bin die einzige Verwandte in direkter Linie. Die Sache liegt doch klar auf der Hand!”





  “Ja, das hatten wir bisher alle angenommen.”





  “Was soll das heißen! Colin, sag mir jetzt endlich, was das zu bedeuten hat!”





  Er trat zu ihr hin und fasste sie bei den Schultern, aber sie entzog sich ihm.





  “Ich muss dir leider sagen, dass doch noch ein Testament aufgetaucht ist”, erklärte Colin dann.





  “Jetzt - so plötzlich?”





  “Ja, Francine, das ganze ist schon etwas merkwürdig, aber es muss etwas dran sein… Die Polizei hat vorhin angerufen. Lamonts Büro und Privaträume sind durchsucht worden, wie du ja wohl weißt und bei einer neuerlichen Durchsicht ist man nun auf dieses Testament gestoßen.”





  “Hat Norman – Mr. Harris - angerufen? Dann verstehe ich nicht, weshalb er nicht mit mir gesprochen hat.”





  “Es war nicht Mr. Harris. Es war ein anderer Beamter. Von der Spurensicherung. Und nun rat mal, wen dieses Testament als Erben einsetzt!”





  Francine zuckte mit den Schultern.





  “Keine Ahnung, Colin!”





  “Jedenfalls nicht dich, Onkel Jeffreys Tochter.”





  “Sonst wärst du wohl auch kaum hier zu mir herauf gekommen, nicht wahr?”





  “Richtig. Es ist eine Frau, deren Name ich bisher noch nie gehört habe…”





  “Wie lautet er?”





  “Ich habe ihn vergessen. Aber es hat ganz den Anschein, als ob dein Vater uns eine wesentliche Tatsache seines Lebens bisher verheimlicht hat!”





  “Du meinst, er hatte ein Verhältnis mit dieser Frau?”





  “Nicht nur das, Francine. Nicht nur das. Er hatte auch ein uneheliches Kind mit ihr, einen jetzt zehnjährigen Jungen. Auch er ist im Testament großzügig bedacht. Für dich wird nicht viel bleiben, Francine!”





  Sie zuckte die Achseln und warf den Kopf in den Nacken.





  “Und wenn schon”, meinte sie. “Ich war bisher unabhängig vom Geld meines Vaters - und wird mir nicht schwerfallen, es in Zukunft wieder zu sein.”





  “Die Polizei bittet uns, sofort dort zu erscheinen, Francine.”





  “Aber… Warum?”





  “Dieses Testament könnte gefälscht sein. Es ist handschriftlich verfasst und es dürfte daher kaum eine Schwierigkeit sein, das festzustellen…”





  “Ja.”





  “Du kommst also mit!”





  “Nun, ich habe wohl keine andere Wahl.”





  “Ich habe Jenkins bereits gesagt, dass er den Wagen bereitmachen soll. Wir können gleich aufbrechen!”





  Colin wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte er sich noch einmal herum und meinte: “Du machst dich bereit, Francine, ja?”





  “Ja.”





  Er nickte und wich ihrem Blick dabei sonderbarer Weise aus.





  “Okay…”





  Er war schon halb durch die Tür hindurch, da hielt Francines Stimme ihn zurück.





  “Colin!”





  “Ja?”





  “Warum hat Lamont dieses Testament zurückgehalten? Das muss doch einen Grund haben!”





  “Ja, sicher. Aber ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht!”





  “Ich frage mich, welchen Vorteil ihm das hätte bringen können!”





  “Da bist du nicht die einzige, die sich das fragt. Aber wie es scheint, ist Lamont ein ziemlich durchtriebener Hund… Es würde mich nicht wundern, wenn er dich mit diesem Testament - mag es nun echt oder gefälscht sein - erpressen wollte.”





  Francine nickte.





  “Ja, das wäre eine Erklärung”, murmelte sie - mehr zu sich selbst, als zu ihrem Gegenüber. Währenddessen hörte sie Colin bereits die Treppe hinunterlaufen.





  Alles war so verworren…





  Francine hatte plötzlich ein ungutes Gefühl in der Magengegend.





  Sie konnte nicht erklären, woher es kam. Sie wusste nur, dass sie sich unbehaglich fühlte.





  Warum ist Colin angerufen worden und nicht ich?, fragte sie sich dann. Schließlich bin ich doch Dads Tochter und Erbin - gewesen, setzte sie dann in Gedanken hinzu. Zumindest, wenn dieses mysteriöse neue Testament echt war.





  Aber das würde sich ja sicher bald herausstellen.





  Ein paar Augenblicke später kam sie die Treppe hinunter und nahm dann den Mantel von der Garderobe. Draußen prasselte noch immer der Regen, nicht mehr ganz so heftig wie am Anfang, aber immer noch stark genug, um einen bis auf die Haut nass werden zu lassen, wenn man sich länger als fünf Minuten im Freien aufhielt… Ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander. Sie wusste nicht, ob es richtig war, was sie tat, aber nach Colins Worten war eine völlig neue Situation eingetreten. Und außerdem war da das Ersuchen der Polizei, sich das neu aufgetauchte Testament einmal anzusehen.





  “Francine?”





  Sie wirbelte herum, als Colin Randolphs Stimme ihre Gedanken wie ein scharfes, kaltes Messer durchschnitt.





  “Ja?”





  “Bist du fertig?”





  “Ja, bin ich.”





  “Gut, dann können wir ja fahren…Der Wagen ist draußen vor der Tür.”





  Francine nickte.





  “Können wir.”





  Plötzlich tauchte Miss Gormley, die Köchin hinter Colins breitschultriger Gestalt auf.





  “Miss Francine…”





  “Was ist denn, Miss Gormley? Wir haben es sehr eilig!”, versetzte Colin alles andere als höflich. Francine gefiel es nicht, dass Colin so mit der Köchin sprach, aber sie musste zugeben, dass er wahrscheinlich recht hatte.





  “Ich wollte nur fragen, ob Sie zum Abendessen wieder da sein werden, wenn Sie jetzt noch wegfahren…”





  “Keine Sorge”, sagte Francine. “Wir müssen nur jetzt schnell in die Stadt. Es ist nämlich so…”





  Da wurde ihr von Colin das Wort abgeschnitten.





  “Komm jetzt, Francine, wir haben keine Zeit!”





  “Bis nachher, Miss Gormley. Ich erkläre es Ihnen später!” Und dann packte Colin sie beim Handgelenk und zog sie hinter sich her. Die Tür ging auf. Sie traten hinaus in den Regen und dann die rutschigen, glatten Stufen des Portals hinunter. Da stand die große, dunkle Limousine bereit, die Francines Vater zumeist benutzt hatte. Colin schlug seinen Mantelkragen hoch und öffnete Francine die Tür. Sie beeilte sich, in den Wagen zu kommen. Colin ging dann um das Gefährt herum und stieg von der anderen Seite ein. Jetzt erst wurde Francine bewusst, dass sie hinten im Wagen saß. Colin hatte sich neben sie gesetzt. Und am Steuer saß - Bellinda!





  “Bellinda - du fährst auch mit?”





  “Ja, Francine. Wie du siehst…”





  Der Tonfall ihrer Stimme gefiel Francine nicht. Er hatte ihr nie gefallen, aber jetzt war das ganz besonders der Fall. Ihre Stimme klang kalt, so kalt wie Stein. Und auf einmal begann Francine zu frösteln.





  “Warum sitzt du nicht am Steuer, Colin?”





  “Fahr zu, Bellinda!”





  Der Wagen setzte sich in Bewegung, das gusseiserne Tor öffnete sich und sie waren auf der Landstraße. Unterdessen wurde der Regen wieder heftiger. Die Scheibenwischer konnten das Wasser auf der Frontscheibe kaum bewältigen.





  “Colin, fährst du nicht für dein Leben gern Auto? Ich meine, ich kenne es gar nicht anders bei dir, schon von Kind an…”





  “Ja, aber heute fährt Bellinda.”





  Bellinda trat kräftig auf das Gaspedal und der Motor der Limousine heulte laut auf.





  Sie fuhr sehr schnell, für die schlechte Witterung vielleicht sogar zu schnell. In atemberaubender, fast halsbrecherischer Fahrt jagte die Limousine über die regennasse Fahrbahn.





  “Moment mal…”, flüsterte Francine.





  Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag vor den Kopf!





  Es war ihr nicht gleich aufgefallen, weil es so furchtbar schüttete und man kaum etwas sehen konnte. Außerdem war da diese Eile und Hektik gewesen…





  Aber jetzt drang es messerscharf in ihr Bewusstsein.





  Als sie das gusseiserne Tor passiert hatten, war Bellinda in die falsche Richtung abgebogen!





  “Dies ist nicht die Straße nach Bangor”, stellte Francine fast flüsternd fest. Sie blickte zu Bellinda, die völlig gefasst hinter dem Steuer der Limousine saß. Sie schien das einfach überhört zu haben -





  oder lediglich nicht zur Kenntnis zu nehmen. Es war als würde sich eine eisige Hand auf Francines Schulter legen… Eine unheilvolle Ahnung stieg in ihr auf. Francines Blick ging zu Colin, der neben ihr saß und sie mit eisigen Blick musterte. Sein Gesicht war unbewegt und maskenhaft. Er schwieg.





  “Colin, was hat das zu bedeuten?”





  Colin schwieg weiterhin und in Francine stieg Angst empor. Hier war etwas Furchtbares im Gang. Noch begriff sie es nicht ganz, aber sie ahnte, in welch eine Richtung der Gang der Ereignisse jetzt gehen würde.





  “Wir fahren nicht zu Lamont nach Bangor, nicht wahr?”





  Sie erhielt keine Antwort.





  Aber das verriet ihr genug.





  Es blieb unwidersprochen, was sie gesagt hatte. Francine lief es kalt den Rücken hinunter. Sie bemerkte, wie ihre Hände zu zittern begannen.





  Ihre Stimme war belegt,als sie fortfuhr: “…und es gibt auch kein Testament, das plötzlich aus der Versenkung aufgetaucht ist, nicht wahr Colin? Das ist nichts als deine Erfindung!”





  Ein zynisches Lächeln um Colins Mundwinkel beantwortete ihre Frage.





  “Und die Polizei hat niemals angerufen!”





  Colin nickte.





  “Ja, Francine. Du hast lange gebraucht, um das zu merken…”





  Francine schluckte.





  “Was habt ihr vor, Colin?”





  Colin Randolphs verzog den Mund zu einem dünnen Lächeln.





  “Kannst du dir den Rest nicht auch selbst zusammenreimen?”





  Es fiel Francine wie Schuppen von den Augen.





  “Ihr wollt mich umbringen!”, stellte Francine fest. “Dann bekommt ihr Dads Vermögen! Du bist dann der einzige Verwandte weit und breit, Colin!”





  “Du hast ein schlaues Köpfen!”, zischte Colin. “Das Studium ist an dir nicht spurlos vorbeigegangen!”





  “Lamont hat Dad umgebracht, weil er wusste, dass seine Veruntreuungen ans Tageslicht kommen würden… Und dann habt ihr den Verdacht systematisch auf mich gelenkt, weil ihr gehofft habt, dass ich verurteilt werde und dann natürlich mein Opfer nicht hätte beerben können!”





  Colin machte eine wegwerfende Geste. Das alles schien ihn kaum zu berühren. Er blieb kühl und gelassen.





  “Nur weiter, Francine!”





  Eine deutliche Spur von Hohn schwang in seiner Stimme mit.





  Francine hingegen rang um ihre Fassung.





  Sie empfand ohnmächtige Wut - und Enttäuschung.





  “Wer hat den Brief geschrieben, mit dem ich zurück nach Maine gelockt wurde, Colin? Du oder Bellinda?”





  “Spielt das noch irgendeine Rolle, Francine?”





  “Wahrscheinlich nicht..”





  “Sehr richtig!”





  Francine atmete tief durch.





  “Was mich noch interessieren würde, wäre, ob ihr mit Lamont unter einer Decke gesteckt habt!”





  “Lamont war reichlich kopflos”, meinte Colin kühl. “Es war wohl unser größter Fehler, mit ihm zusammenzuarbeiten!”





  “Was soll das Gerede”, meinte Bellinda jetzt plötzlich. “In einer Viertelstunde spätestens wirst du tot sein, meine liebe Francine! Und dann hat es zumindest für dich keinerlei Bedeutung mehr, wer was warum getan hat!”





  Ich muss etwas tun!, dachte Francine.





  Sie hatte keine Ahnung, wie die beiden sie ums Leben bringen wollten, aber es stand wohl fest, dass ihr nicht mehr viel Zeit bleiben würde, um sich zu retten.





  In ihrem Gehirn arbeitete es fieberhaft, aber es wollte sich einfach kein klarer Gedanke bilden.





  Alles drehte sich.





  Irgendetwas versuchen!, durchfuhr es sie. Irgendetwas! Selbst, wenn es im Endeffekt zu nichts führte! Aber das war immer noch besser, als einfach dazusitzen und abzuwarten, wie man sie dem Tod entgegenfuhr…





  Sie überlegte, ob sie die Tür aufreißen und aus dem Wagen springen sollte. Dutzendfach hatte sie solche Szenen im Kino und im Fernsehen gesehen - aber das waren Stuntmen, die das professionell machten.





  Jemand wie sie konnte sich dabei den Hals brechen, zumal Bellinda ein ziemlich hohes Tempo drauf hatte. Trotzdem!, dachte sie. Ich muss es wagen! Doch kurz bevor sie dann endlich zur Tat Schritt, bemerkte sie, dass alle Türen der Limousine per Zentralverriegelung verschlossen waren. Sie konnte nicht hinaus. Jedenfalls nicht so.





  Francine warf einen Blick zu Colin. Als dieser einen kurzen Blick hinaus in den prasselnden Regen wandte, glaubte sie, dass ihre Chance gekommen war. Sie schnellte vor, langte über Bellindas Schultern und hatte dann das Lenkrad in den Fingern.





  “Bist du verrückt geworden?”, hörte sie Bellinda kreischen.





  Der Wagen ging in Schlangenlinien über die Fahrbahn. Von vorne tauchte plötzlich ein Lastwagen auf, hupte und brauste dicht an ihnen vorbei. Dann fühlte sie ihre Hände in einem eisernen Griff. Colin hatte sie rau gepackt und riss sie zurück auf den Rücksitz. Noch immer hielt ihre Hände wie in einem Schraubstock. Ihre Handgelenke schmerzten, aber sie konnte nichts tun. Er war einfach stärker. Es hatte keinen Sinn, sich dagegen auflehnen zu wollen. Bellinda hatte den Wagen auf der Fahrbahn halten können, aber sie war kreideweiß im Gesicht geworden.





  “Sie ist vollkommen verrückt geworden!”, stieß sie hervor. “Vollkommen verrückt!”





  “Ich habe sie unter Kontrolle!”, meinte Colin.





  “Das hätte leicht ins Auge gehen können - und dann wäre es für uns alle gefährlich geworden!”





  Colin warf Francine einen wütenden Blick zu.





  “Versuch das nicht noch einmal, Francine!”





  Aber womit sollte er ihr drohen?





  Ich habe nichts mehr zu verlieren, dachte sie.





   





  *





   





  Dann stoppte der Wagen auf einmal.





  “Wir sind da!”, erklärte Bellinda.





  Colin Randolphs ließ Francine los und sie rieb sich die schmerzenden Handgelenke. Dann langte er in die Manteltasche und holte einen Revolver hervor. Draußen hatte der Regen wieder etwas nachgelassen, aber es kam immer noch genug aus den Wolken, um nass zu werden.





  “Jetzt ist es also soweit”, sagte Francine und sie war selbst überrascht, wie gefasst sie plötzlich war. Colin nickte.





  “Ja, Francine. Es gibt leider keinen anderen Weg! Wenn der gute Mr. Lamont nicht so schwache Nerven gehabt und gleich alles gestanden hätte… Vielleicht hätte es dann eine andere Lösung gegeben. Aber so… Es tut mir leid!”





  “Das braucht es nicht, Colin!”





  Er zuckte mit den Schultern.





  “Ganz wie du meinst, Francine.” Er wandte sich an Bellinda. “Steig jetzt aus, Schatz”, sagte er.





  Es war ein Befehl. Bellinda drehte sich herum und bedachte Francine mit einem kühlen Blick. Dann öffnete sie die Tür und trat hinaus in den Regen.





  “Was kommt jetzt? Wollt ihr mich erschießen?”, fragte Francine. Ihre Lippen bewegten sich wie automatisch. Vielleicht konnte sie ein wenig Zeit gewinnen, wenn sie redete. Ein wenig Zeit nur…





  Wahrscheinlich würde ihr auch das nicht helfen. Norman würde erst gegen acht zum Haus der Bailys kommen - und dann würde sie - Francine - wohl längst tot sein. Es gab keine Rettung, es konnte keine Rettung mehr geben, nach allem, was logisch und halbwegs wahrscheinlich war.





  “Nein”, sagte Colin. “Es wird alles wie ein Unfall aussehen. Ein paar Meter weiter befindet sich ein steiler Abhang, mehr als ein Dutzend Meter tief…”





  Francine begriff. Sie würden den Wagen einfach mit ihr hinunterstürzen lassen. Es war unmöglich, so einen Sturz zu überleben. Vermutlich würde der Wagen sogar explodieren, so dass keine Spuren zurückblieben. Und wenn nicht, konnte man ja etwas nachhelfen. Alles schien perfekt geplant zu sein… Francine bewegte sich etwas, aber dann blickte sie in die Mündung von Colins Waffe.





  “Schön ruhig!”, befahl er.





  Francine erstarrte.





  Dann packte Colin sie plötzlich und ehe sie sich versah, hatte sie mit dem Revolverlauf einen Schlag auf den Kopf bekommen, der sie bewusstlos zusammensinken ließ. Colin öffnete die Tür und und verließ nun ebenfalls den Wagen, um Bellinda zu helfen. “Los, lass uns voran machen!”, rief Bellinda. Aber dann drehte sie sich herum. “Da kommt ein Wagen…”





  Auch Colin wandte sich kurz herum und schlug den Mantelkragen dabei hoch.





  Aber dann winkte er ab.





  “Das ist nur Jenkins, der uns hier abholen soll!”





  Bellinda atmete sichtlich auf.





  “Dann ist es ja gut.”





  “Nun aber hinunter mit dem Wagen!”





   





  *





   





  Norman Harris stoppte seinen Wagen vor dem gusseisernen Tor, hinter dem das Baily-Anwesen lag. Es regnete furchtbar. Harris schlug den Jackenkragen hoch, stieg aus und lief die fünf Schritte bis zur Sprechanlage.





  “Ja, bitte?”, kam es abweisend aus dem Lautsprecher.





  “Hier ist Inspector Harris.”





  “Zu wem möchten Sie, bitte?”





  “Zu Miss Baily.”





  “Miss Baily ist nicht im Haus.”





  Harris stutzte.





  “Ist sie nicht?”, fragte er verwundert zurück.





  Die Erwiderung aus dem Lautsprecher war sehr abweisend.





  “Nein.”





  “Nun, vielleicht könnte ich bei Ihnen auf sie warten. Wer spricht da übrigens?”





  Ein kurzes Zögern. Dann kam aus dem Lautsprecher: “Mein Name ist Bradley.”





  “Ah, der Butler, nicht wahr?”





  “Jawohl, Sir.”





  “Also, was ist? Lassen Sie mich herein? Es regnet ganz erbärmlich.”





  Wieder ein Zögern, das Harris etwas stutzig machte.





  Dann erklärte Bradley: “Meinetwegen.”





  Norman Harris war pitschnass, als er wieder in seinem Wagen saß.





  Dann ging das Tor auf, Harris fuhr an und wenig später parkte er den Wagen direkt vor dem Portal. Harris stieg aus, knallte die Tür zu und spurtete die Stufen hinauf. Bradley wartete schon an der halboffenen Tür. Harris sah ihm an, dass er von seiner Anwesenheit nicht allzusehr begeistert war. Er fragte sich nur, weshalb eigentlich. Aber im Augenblick hatte er vordringliche Sorge, nicht noch nasser zu werden, als er schon war. Und so trat er einfach ins Haus, ohne sich zuvor die Genehmigung des Butlers zu holen.





  “Miss Baily ist zusammen mit Mr. und Mrs. Randolphs in die Stadt gefahren.”





  “Sie meinen - nach Bangor?”





  “Ja, wohin sonst?”





  “Haben sie gesagt, wann sie wiederkommen?”





  “Nein, haben sie nicht.”





  “Es ist nämlich so, ich war mit Miss Baily verabredet. Allerdings erst um acht. Glücklicherweise konnte ich mich etwas früher freimachen, als erwartet.”





  “Nun, es tut mir leid, dass Sie so ein Pech haben, Inspector Harris. Es tut mir wirklich aufrichtig Leid.”





  “Was wollte Francine - Miss Baily - in Bangor?”





  “Keine Ahnung, Sir. ich bin Butler hier, mehr nicht. Und es geht mich nichts an, weshalb die Herrschaften in die Stadt fahren.”





  Harris kam das ganze etwas merkwürdig vor. Er sah an Bradley vorbei den Flur entlang. Da stand Miss Gormley, die Köchin. Sie hatte alles mitangehört. Jetzt endlich bemerkte auch Bradley sie. Er drehte sich herum und verzog den Mund.





  “Was, haben Sie hier zu suchen, Miss Gormley?”





  Die Angesprochene fuhr erschrocken zusammen.





  “Ich…”





  “Gehen Sie wieder an Ihre Arbeit!”





  Sie wandte sich wortlos um und verschwand.





  “Ich werde warten”, erklärte Harris. “Ich denke, Sie haben nichts dagegen…”





  Es genügte, in Bradleys Gesicht zu schauen, um zu wissen, dass er sehr wohl etwas dagegen hatte. Aber er verkniff es sich, zu sagen, was er dachte. Er war hier schließlich nicht der Hausherr, sondern nur ein Angestellter.





  “Bitte! Tun Sie, was Sie für richtig halten!”, knirschte es aus ihm heraus.





   





  *





   





  Ein paar Minuten erst saß Norman Harris allein im Wohnzimmer.





  Bradley hatte ihm einen Drink angeboten, aber Harris hatte abgelehnt.





  Dann war der Butler verschwunden. Jetzt tauchte plötzlich Miss Gormley, die Köchin auf. Sie schien sehr darauf bedacht zu sein, dass Bradley nicht mitbekam, dass sie sich mit dem Inspector unterhielt.





  “Mr. Harris…?”





  “Ja?”





  Sie legte den Zeigefinger an die Lippen und blickte sich nach allen Seiten um. “Nicht so laut!”, meinte sie.





  Harris stand auf und trat ihr entgegen. Miss Gormley schien ihm etwas äußerst wichtig sagen zu wollen.





  “Was haben Sie auf dem Herzen?”





  “Sie suchen Miss Francine, nicht wahr?”





  Harris nickte ungeduldig. “Ja… Was ist mit ihr?”





  “Nun, jedenfalls sind die Randolphs mit ihr wohl kaum in die Stadt gefahren!”





  “Wie kommen Sie darauf?”





  “Ich habe durch das Fenster beobachtet, wie sie davongefahren sind. Hinter dem Tor sind sie ganz eindeutig nach links abgebogen. Wenn man auf diesem Weg nach Bangor kommen will, müsste man schon einen ziemlich weiten Umweg fahren…”





  Norman Harris verengte Augen ein wenig.





  “Und da sind sie sich ganz sicher?”





  “Ja. Ich kann mir nicht helfen, Mr. Harris, da ist etwas faul an der Sache.”





  Harris bestätigte. Genau das war auch sein Gedanke.





  “Ja”, murmelte er. “Und ich beginne zu ahnen, was das sein könnte!”





  “Übrigens, ist Jenkins, der Majordomus ein paar Augenblicke später hinter ihnen hergefahren…”





   





  *





   





  Ein paar Augenblicke später saß Norman Harris wieder hinter dem Steuer seines Wagens und jagte die regennasse Straße entlang. Ein paar Kilometer weiter befand sich in einer Kurve ein steiler Hang, das wusste Harris. Da war schon so mancher Autofahrer bei Regen abgestürzt… Es war nur eine Vermutung, aber Harris wollte sicher gehen. Was, wenn es doch so war, wie er vermutet hatte: Das die Randolphs Francine aus Kalifornien hier her gelockt und dann den Verdacht auf sie gelenkt hatten… Wenn sie den Plan nicht aufgegeben hatten, sich das Vermögen von Jeffrey J. Baily unter den Nagel zu reißen, dann gab es nur einen Weg für die beiden: Sie mussten Francine aus dem Weg räumen… Sie könnten Francine mitsamt dem Wagen in die Tiefe stürzen!, durchfuhr es Harris. Und dann würde der finstere Jenkins das Mörderpaar mit dem zweiten Wagen mitnehmen. Es würde wie ein Unfall aussehen… Norman Harris fuhr wie ein Verrückter, während der Regen die Straße in eine lebensgefährliche Rutschpiste verwandelt hatte. Wenn seine Vermutungen stimmten, dann musste er sich beeilen. Er hoffte inständig, dass es noch nicht zu spät war. Und dann erreichte er endlich jene Kurve, bei der es so steil hinunter ging. Zwei Wagen waren dort. Norman Harris stoppte abrupt, riss die Tür auf und zog den Dienstrevolver aus seinem Schulterholster.





   





  *





   





  “Keine Bewegung! Polizei!”





  Der Regen hatte nachgelassen und die drei Personen, die da versuchten, einen Wagen vorwärtszuschieben, drehten sich abrupt um.





  Colin Randolphs hatte eine Waffe in der Hand. Harris sah es gerade noch rechtzeitig, bevor sein Gegenüber den Revolver heben und abdrücken konnte. Harris feuerte und traf Colin am Arm. Dieser fluchte lauthals. Die Waffe fiel in den Schlamm. Harris kam näher heran.





  “Wo ist Francine?”





  Eisiges Schweigen schlug ihm entgegen.





  “Na los, raus damit! Ihr Spiel ist ohnehin aus!”





  “Sie liegt auf dem Rücksitz!” sagte Bellinda dann.





   





  *





   





  Namenlose Dunkelheit umgab Francine. Sie hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren. Das letzte, woran sie sich erinnerte, war der Schlag, den Colin ihr versetzt hatte. Sie öffnete vorsichtig die Augen und hörte verschiedene Stimmen. Das Licht war grell und tat ihr im ersten Moment weh. Es war das helle Neonlicht eines Krankenhauszimmers.





  “Francine, wie geht es dir?”, fragte eine Stimme. Eine Stimme, die ihr wohlbekannt war.





  “Norman…”





  Sie wollte hochfahren und sich aufrichten, aber eine starke Hand hielt sie zurück. Und das war vielleicht auch gut so, denn in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie spürte einen dumpfen, brummenden Schmerz.





  “Du hast einen ganz schönen Schlag abbekommen, Francine. Aber davon wirst bald nichts mehr merken…”





  Sie blickte in Normans freundliches Gesicht.





  “Was ist geschehen?”, fragte sie. “Colin…”





  “Colin sitzt hinter Schloss und Riegel. Ebenso wie Bellinda und Jenkins!”





  “Sie wollten mich umbringen, Norman!”





  “Ja, ich weiß. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen. Sie wollten dich mit dem Wagen in die Tiefe stürzen!”





  “Oh, Norman!”





  Er strich ihr über das Haar und dann beugte er sich ihr nieder und gab ihr einen Kuss. “Du kommst sicher bald aus dem Krankenhaus heraus. Der Arzt sagte, dass du eine Gehirnerschütterung hättest.”





  Norman legte jetzt einen kleinen Kassettenrecorder auf den Nachttisch neben ihrem Bett.





  “Hör dir das bitte an!”, sagte er und betätigte die Start-Taste.





  “…Ich…finde…keine…Ruhe!”, kam es dumpf aus dem Recorder heraus und Francine erstarrte.





  Im ersten Moment löste die Stimme ihres toten Vaters einen Anflug von Panik in ihr aus.





  Doch dann begann sie zu begreifen.





  “Ich bin also keineswegs wahnsinnig geworden!”, stellte Francine erleichtert fest.





  “Nein, Francine, du bist alles andere als irrsinnig.”





  Francine deutete auf das Kassettengerät.





  “Woher hast du das?”, fragte sie.





  “Das ist bei der Durchsuchung des Baily-Hauses gefunden worden. Die Randolphs sind dafür verantwortlich. Dein Vater benutzte für gewöhnlich ein Diktiergerät. Colin Randolph war der persönliche Sekretär deines Vaters. Es ist für ihn sicher nicht schwer gewesen, an eine der vielen besprochenen Kassetten zu kommen, und dann diese Aufnahme daraus zusammenzuschneiden.”





  “Kein Wunder, dass Colin die Stimme nicht gehört hat!”, meinte Francine bitter. “Er wollte mich in den Wahnsinn treiben! Er und Bellinda!”





  Norman Harris nickte.





  “Ja, das gehörte zu ihrem Plan. Sie wollten an das Vermögen deines Vaters und dazu war ihnen jedes Mittel recht.”





  “Aber wie war es möglich, dass ich die ‘Geisterstimme’ überall hören konnte!”





  “Die Randolphs haben ein Netz von kleinen Lautsprechern gelegt, bevor du dich im Baily-Haus einquartiert hast… Ein teuflischer Plan.”





  Sie seufzte.





  “Und der Brief von Dad? Den haben die beiden auch verfasst, nicht wahr?”





  “Ja.”





  “Ich glaubte schon, den Verstand zu verlieren. Es ist ein scheußliches Gefühl…”





  “Du hast eine Menge durchmachen müssen, Francine. Aber nun ist es vorbei.”





  Sie hielt seine Hand und machte ein glückliches Gesicht.





  “Ich danke dir Norman!”





  “Du solltest dich bei Miss Gormley bedanken”, sagte Norman bescheiden.





  Sie runzelte sie Stirn.





  “Miss Gormley?”





  “Ja, denn von ihr wusste ich, dass die Randolphs mit dir nicht in die Stadt gefahren sind.”





  “Ja, die gute Miss Gormley. Auf sie konnte man sich immer verlassen.”





  “Francine…”





  “Ja?”





  “Ich bin wirklich froh, dass dir nichts passiert ist!”





  “Ich denke, jetzt wird alles gut, Norman.” Und dann umspielte ein Lächeln ihre Lippen. “Weißt du, so ungemütlich ist es in Maine vielleicht doch nicht…”





   





  ENDE
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  “Es ist kalt geworden… Ja, es wird Herbst!”





  Der Wind fuhr pfeifend durch die uralten, knorrigen Bäume, die den Friedhof umgaben.





  Die ersten braunen Blätter wurden von den zuweilen ziemlich heftigen Windstößen von den Ästen gewirbelt. Nicht mehr allzu lange und sie würden völlig kahl sein.





  Der ältere Herr, der sich an diesem stürmischen Tag hier her bemüht hatte, stand gedankenverloren da und starrte auf das Grab zu seinen Füßen.





  John Baily - so stand es dort in den grauen Marmor eingraviert.





  “John…”, so flüsterte der Mann leise vor sich hin. Der Wind trug die Worte davon und verschluckte sie. John Baily, das war sein Sohn gewesen. Jetzt lag er hier zu seinen Füßen unter der Erde. Der ältere Herr wischte sich kurz über das Gesicht. Seine Augen hatten sich gerötet. Vielleicht lag das an dem scharfen Wind, vielleicht waren es auch ein paar verstohlene Tränen der Trauer und des Zorns. Dann schlug er sich mit einer schnellen Bewegung den Kragen seines Mantels hoch, um sich besser gegen den eisigen Wind zu schützen, der über die Gräber fegte.





  “Möge deine Seele in Frieden ruhen”, murmelte er vor sich hin und atmete tief durch.





  Unweigerlich musste er an den Fluch denken, von dem man behauptete, dass er seit Jahrhunderten auf den männlichen Nachfahren der Bailys lastete…





  Alles nur Gerede!, hatte er sich immer einzureden versucht.





  Eine Legende, die sich im Laufe der Zeit gebildet hatte und an der wahrscheinlich nicht eine Spur von Wahrheit dran war!, so hatte er immer gesagt.





  Aber in Augenblicken wie diesen fiel ihm die Geschichte in steter Regelmäßigkeit wieder ein.





  Der Fluch…





  Im Jahre 1697 war eine junge Frau als Hexe verbrannt worden. Es war in kleinen Stadt an der Küste Neuenglands gewesen, in der die Bailys zu jener Zeit gelebt hatten. Und einer von ihnen - Malcolm H. Baily - war damals als Zeuge der Anklage aufgetreten und hatte ausgesagt, er hätte die junge Frau bei der Ausübung schwarzer Magie beobachtet. Bevor die junge Frau schließlich auf dem Scheiterhaufen ein schreckliches Ende nahm, so hieß es, hatte sie dann ihren fürchterlichen Fluch ausgestoßen. Er sollte nicht nur Malcolm H. Baily selbst, sondern all seine Nachfahren treffen, die allesamt vor ihrer Zeit eines unnatürlichen Todes sterben würden. Doch damit nicht genug! Die Seelen der Bailys fänden nach dem Tod keine Ruhe und würden in finsteren Nächten die Lebenden heimsuchen und quälen… Ja, dachte Jeffrey J. Baily, der ältere Herr, der noch immer vor dem Grab seines Sohnes stand, allen Flüchen zum Trotz hast du deine Ruhe gefunden, mein Sohn!





   





  *





   





  Francine Baily spürte den Brief in ihrer Manteltasche und sie wusste noch immer nicht so recht, was sie nun eigentlich davon halten sollte.





  Es war ein Brief von Dad, aber es war normalerweise gar nicht Dads Art, Briefe zu schreiben. Merkwürdig war auch, dass er maschinengeschrieben und nicht handschriftlich verfasst war.





  Vielleicht hat er den Brief diktiert, hatte Francine spontan überlegt.





  Und wenn sie genauer darüber nachdachte, dann kam sie zu dem bitteren Schluss, dass das unpersönliche Äußere dieses Briefes nur zu gut zu ihrem Vater passte! Es war der erste Brief, den ihr Vater ihr aus dem trüben, herbstlichen Neu-England ins sonnige Kalifornien geschickt hatte, seit sie ihn vor gut zwei Jahren zuletzt gesehen hatte.





  Ja, sie erinnerte sich noch sehr genau daran.





  Es war auf der Beerdigung ihres älteren Bruders John gewesen, der bei einem tragischen Verkehrsunfall ums Leben gekommen war.





  Sie dachte an jenen kalten, unfreundlichen Tag und an die einschläfernden Worte des frierenden Geistlichen, auf dem Friedhof von Bangor, Maine.





  Aber sie dachte in diesem Moment auch an das versteinerte Gesicht ihres Vaters.





  Sie hatten an jenem Tag nicht miteinander gesprochen. Nicht ein Wort, obwohl sie beide in jener Stunde vielleicht ein paar Trostworte des anderen hätten gebrauchen können.





  Aber sie hatten beide geschwiegen.





  Vielleicht ist das falsch gewesen, dachte Francine jetzt. Vor allem nach diesem Brief, in dem ihr Vater sie bat, so schnell wie möglich nach Bangor zu kommen.





  Er wollte sich mit ihr aussöhnen und hätte auch akzeptiert, dass sie ihren eigenen Weg ging, der so ganz anders war, als das, was ihr Dad sich für sie vorgestellt hatte.





  Seltsam, dachte sie. Das klang alles so gar nicht nach ihrem Dad…





  Aber vielleicht hatte er sich ja geändert und tatsächlich eingesehen, dass es nicht nur seine Sichtweise der Welt gab.





  Francine studierte englische Literatur und würde eines Tages College-Lehrerin sein. Ihr Vater hingegen hatte immer gehofft, dass sie eines Tages ihren Platz in seinem Unternehmen finden würde - so wie John, der Dads Nachfolger hatte werden sollen.





  Aber damit war es nun vorbei.





  John war tot und für Dad bedeutete das, dass all das, wofür er sein Leben lang gearbeitet hatte, keine Zukunft hatte. Keine Zukunft über den Tag hinaus, an dem er die Augen schließen würde. Ich habe ihn sehr enttäuscht, dachte Francine, als sie den schweren Koffer nahm und die Bahnhofshalle von Bangor verließ. Ja, ich habe ihn enttäuscht und dennoch kam jetzt dieser Brief und dieses Angebot zur Versöhnung, nachdem wir jahrelang nicht miteinander gesprochen haben, ging es ihr noch einmal durch den Kopf. Bei dem Brief war auch ein Scheck gewesen, denn eine Reise von Kalifornien nach Maine war für eine Studentin, die sich mit Nebenjobs über Wasser hielt, ein ziemlich großer Brocken. Der Scheck bedeutete, dass das für sie nun kein Problem gewesen war. Er bedeutete aber auch, dass Dad es offenbar sehr ernst meinte… Vielleicht war er krank und wollte deshalb eine schnelle Versöhnung… Sie hatte nicht eine Sekunde überlegen müssen, um ihren Koffer zu packen und mit dem Flugzeug von San Francisco nach New York zu kommen. Und dann mit dem Zug weiter nach Norden, dem großen, düsteren Herrenhaus ihres Vaters entgegen, das irgendwo in der Nähe von Bangor lag.





  “Francine?”





  Es war eine dunkle Männerstimme, die da ihren Namen aussprach.





  Francine Baily drehte sich herum und blickte in ein hartgeschnittenes Gesicht, in dessen Mitte zwei kalte graue Augen zu finden waren. Im ersten Moment erschrak sie etwas, aber dann entspannten sich Francines Gesichtszüge wieder.





  “Du wirst doch nicht etwa behaupten wollen, dass du mich nicht mehr kennst”, meinte der Mann und Francine versuchte ein Lächeln, das ihr allerdings nicht so recht gelingen wollte.





  “Es war nur im ersten Moment…”, begann sie und brach dann ab.





  Natürlich kannte sie diesen Mann! Es war Mr. Colin Randolph, der Neffe ihres Vaters und seit vielen Jahren auch sein persönlicher Sekretär. Francine hatte Colin nie gemocht.





  Sie wusste nicht recht, weshalb eigentlich.





  Vielleicht lag es an der düsteren Ausstrahlung, die er hatte oder dem kalten Blick seiner grauen Augen, die alles zu durchdringen schienen.





  Es war einfach ein Gefühl, das sie nicht näher erklären konnte.





  “Ich bin mit dem Wagen hier”, erklärte Colin mit bemühter Freundlichkeit und nahm ihr den Koffer ab.





  “Wie geht es Dad?”





  Colin zuckte mit den Schultern. Dann runzelte er die Stirn.





  “Was meinst du damit, Francine? Eine Frohnatur ist er doch schon seit langem nicht mehr… Seit deine Mutter starb! Das hat ihn wohl so bitter und hart gemacht.” Colin schien die Veränderung jetzt zu bemerken, die in Francines Gesicht vor sich gegangen war und meinte dann: “Verzeihung, ich hätte…”





  “Nein, schon gut!”





  “Ich wollte sagen: Ich hätte das nicht erwähnen sollen. Das war taktlos von mir. Entschuldige bitte!”





  Francine schluckte.





  Ja, dachte sie, das war taktlos.





  Aber es waren Tatsachen. Tatsachen, die sich nicht verleugnen ließen. Francines Mutter war bei ihrer Geburt gestorben. Sie hatte sie nie kennen gelernt. Möglicherweise hatte Francines Vater sie unbewusst immer für den Tod seiner Frau verantwortlich gemacht oder sie zumindest damit in Verbindung gebracht. Vielleicht ist das der Grund, weshalb es nie zwischen Dad und mir gestimmt hat, dachte Francine plötzlich, während sie den Wagen erreichten. Es war ein flotter Sportwagen. Colin hatte eine Vorliebe für so etwas. Der Kofferraum war zu klein für Francines Gepäck, deshalb packte er es auf den schmalen Rücksitz. Dann machte er eine Geste, die einladend und galant wirken sollte, in Wahrheit aber nur steif war.





  “Bitte, steig ein, Francine!”





  “Danke.”





   





  *





   





  Colin hatte einen rasanten Fahrstil, mit dem er Francine vielleicht imponieren wollte. Aber das konnte kaum irgend welchen Eindruck auf sie machen, jedenfalls keinen positiven. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich angstvoll am Sitz festklammerte, obgleich sie angeschnallt war.





  “Könntest du nicht etwas langsamer fahren, Colin?”





  “Wenn du willst…” Ein ziemlich dünnes Lächeln machte sich um seine Lippen breit.





  Francine blieb fest. “Ich will es. Sonst hätte ich auch mit einem Taxi fahren können, die rasen auch immer wie die Verrückten… Aber für die ist Zeit ja auch Geld.”





  “Für mich ebenfalls!”





  Er verzog das Gesicht zu einer Maske.





  Nein, entschied Francine. Es hatte sich nichts zwischen ihnen beiden geändert. Sie mochte Colin Randolph noch immer nicht… Er war ihr zu glatt, zu kalt - und zu undurchsichtig, um ihn sympathisch finden zu können! In schneller Fahrt verließen sie die Stadt, gelangten von großen, auf kleine Straßen und hatten schließlich das Haus von Jeffrey J. Baily erreicht, jenes Haus, in dem Francine großgeworden war. Eine hohe Mauer umgab das Anwesen wie ein Schutzwall, dahinter waren weiträumige Parkanlagen und dann schließlich das Haus selbst, sowie einige Gebäude, in denen Bedienstete einquartiert waren. Colin Randolph stoppte den Wagen vor dem herrschaftlichen Portal und Francine ging bei dem Anblick des riesigen, aus grauem, kaltem Stein erbauten Haus ein Schauer über den Rücken. Alles hier schien düster, kalt und feucht zu sein: Die Luft, das Wetter, der bewölkte Himmel, das Haus… Francine hatte schon gute Gründe gehabt, um diesen trüben Ort gegen das sonnige Kalifornien einzutauschen! Aber nun war sie wieder hier her zurückgekehrt und jetzt gab es wohl auch erst einmal kein Zurück mehr.





  “Ich bringe den Wagen weg”, meinte Colin. “Wenn du willst, kannst du schon einmal ins Haus gehen.”





  “Mein Koffer…”





  “Darum kann ich mich kümmern!”





  Er sagte das sehr bestimmt, so als wollte er unbedingt, dass sie jetzt den Wagen verließ, die Stufen des Portals hinaufging und im Haus verschwand.





  Und dort würde sie unweigerlich auf Dad treffen! Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann musste sie zugeben, dass sie vor diesem Moment eine Heidenangst hatte. Sie versuchte sich selbst ein wenig zu beruhigen, indem sie sich sagte, dass ihr Dad sie schließlich nicht ohne Grund zu sich gerufen haben würde. Ganz gleich, wie das Zusammentreffen auch immer verlaufen mochte - schlechter konnte es zwischen ihnen beiden ohnehin kaum noch werden. Sie zuckte also mit den Schultern.





  “Gut”, meinte sie.





  “Wir sehen uns dann sicher nachher noch, Francine…”





  “Ja, sicher.”





  Sie sagte das wie in Trance. Mit den Gedanken war sie bereits ganz woanders.





   





  *





   





  “Wen darf ich bitte melden?”, fragte ein schon etwas älterer und sehr steifer Majordomus, den Francine nicht kannte. Er war noch nicht im Haus beschäftigt gewesen, als sie das letzte Mal hier war. Seine sehr abweisende Art gefiel Francine nicht.





  “Ich bin Francine, die Tochter von Mr. Baily. Mein Vater erwartet mich…”





  Francine erntete dafür ein Stirnrunzeln. Aber dann wurde sie angehalten, dem Majordomus zu folgen. Sie kamen in ein Wohnzimmer mit hohen Fenstern. An einem der Fenster stand Dad.





  Francine sah den Rücken seiner stattlichen Erscheinung und dachte: Was soll ich jetzt gleich sagen? Alles drehte sich in ihrem Kopf. Kein klarer Gedanke wollte sich bilden, so sehr sie sich auch zusammenzureißen suchte.





  “Mr. Baily… Ihre Tochter!”





  Mr. Baily drehte sich herum und musterte Francine mit einem halb verwunderten, halb nachdenklichen Blick. Seine Stirn lag in Falten und um seine Mundwinkel war ein harter, bitterer Zug. So kannte sie ihren Dad, genau so und nicht anders… Und doch liebte sie ihn von ganzem Herzen und das war es, was alles so kompliziert machte!





  “Dad…”





  “Francine!” Er sagte das, als würde er erst jetzt wirklich begreifen, dass seine Tochter vor ihm stand.





  “Ich bin so froh…”





  Wenn sie ehrlich war, dann musste sie sich eingestehen, dass sie nicht wusste, wie sie anfangen sollte. Zu lange hatte gegenseitiges Schweigen geherrscht und das rächte sich nun.





  Und doch hatte Francine ein Gefühl von Zuversicht. Wenn sie beide es wirklich wollten, dann würden sie auch wieder zueinander finden können.





  Jeffrey J. Bailys Stirn legte sich in Falten. Er unterzog seine Tochter einer kritischen Musterung.





  Schließlich sagte er mit ruhiger Stimme: “Es überrascht mich, dich zu sehen, Francine!”





  “Es überrascht dich, Dad?”





  “Als wir uns das letzte Mal sahen, war das nicht gerade ein freundlicher Familienplausch…”





  Francine machte eine hilflose Geste. Was hatte das zu bedeuten?





  Hatte Dad sie etwa doch nicht erwartet? Es konnte ihn doch unmöglich überraschen, dass sie hier jetzt vor ihm stand. Schließlich hatte er sie doch in seinem Brief darum gebeten zu ihm zu kommen!





  “Nein, eine nette Unterhaltung war es nicht gerade, Dad. Das stimmt. Aber ich habe gedacht…”





  Er blickte sie durchdringend an.





  “Was hast du gedacht, Francine?”





  Sie schluckte und dann hörte sie die Stimme des Majordomus.





  “Kann ich noch etwas für Sie tun, Mr. Baily?”





  “Nein danke, Jenkins. Gehen Sie bitte.”





  “Jawohl, Sir!”





  “Und lassen Sie uns bitte allein!”





  “Ist gut, Sir!”





  Und dann war Jenkins auch schon verschwunden. Mr. Baily sandte ihm einen nachdenklichen Blick nach und wartete, bis er gegangen war. Francine studierte genau sein Gesicht. Sie sah in müde, traurige Augen, die von dicken Tränensäcken noch unterstrichen wurden.





  “Was soll dieser plötzliche Besuch, Francine? Hast du deine Meinung etwa doch geändert? Wenn das so ist, dann würde mich das freuen. Wirklich! Aber…”





  “Ich habe meine Entscheidung nie bereut, Dad! Ich musste einfach meinen eigenen Weg gehen. Aber ich habe immer gehofft, dass du das eines Tages verstehen würdest…”





  Mr. Baily schluckte. Als er dann antwortete, legte er die ganze Enttäuschung in seinen Tonfall, die er empfand. “Unter diesen Umständen weiß ich nicht, was wir uns zu sagen hätten”, presste er heraus. “Warum bist du gekommen, Francine?”





  Francine traf es wie ein Schlag vor den Kopf und es dauerte eine volle Sekunde, bis sie nach Luft geschnappt und sich wieder gefasst hatte.





  “Dad, du hast mich doch hier her gerufen!”





  Mr. Bailys Stirn legte sich in tiefe Furchen.





  Er hob beide Augenbrauen und blickte seine Tochter ziemlich ungläubig an. “Was?”, brachte er dann heraus.





  Francine rang nach Atem.





  “Ja! Du hast mir geschrieben!”





  “Ich weiß nicht, was du meinst, Francine. Aber du bist meine Tochter und da du nun einmal hier bist - aus welchen Gründen auch immer - habe ich nichts dagegen, wenn du eine Weile hierbleibst. Dein altes Zimmer ist noch frei…”





  “Es sind viele Zimmer hier frei, nicht wahr, Dad?”





  Er nickte.





  “Ja. Das Haus ist im Grunde viel zu groß für mich…” Dann blickte er auf und kam ein paar Schritte auf Francine zu.





  “Warum muss es zwischen uns immer Krach geben, Kind?”





  Francine seufzte.





  “Ich weiß es auch nicht!”





  “Ich wünschte, es wäre anders! Ich wünschte…” Und dann fielen sie sich in die Arme.





  “Oh, Dad…”





  “Vielleicht habe ich einiges falsch gemacht, Francine. Aber das ist jetzt wohl nicht wieder gutzumachen…”





  “Es war nie meine Absicht, dich zu enttäuschen, Dad!”





  “Ich weiß.” Sie standen dann einige Augenblicke lang so zusammen da und schwiegen.





  Ein seltsamer Tag, dachte Francine. Ein wirklich seltsamer Tag.





  Aber wenn er eine Klärung und Versöhnung zwischen ihr und ihrem Dad bringen konnte, dann sollte es ihr recht sein. Dann löste sich Mr. Baily von Francine und meinte: “Ich habe noch ein paar Dinge vor dem Abendessen zu erledigen.”





  Sie nickte.





  “Das verstehe ich, Dad.”





  “Wie gesagt, dein altes Zimmer ist frei. Aber du kannst auch eines der andere Gästezimmer haben, wenn dir das lieber ist…”





  “Nein, ist schon in Ordnung.”





  Mr. Bailys Züge waren deutlich entspannter geworden.





  “Gut, wir sehen uns dann zum Essen. Du bist ja keine Fremde, du weißt ja im Haus Bescheid, nicht wahr? In einer halben Stunde wird im Esszimmer aufgetragen…”





  “Ich werde mich dann in der Zwischenzeit etwas frisch machen…”





  “Tu das, Francine. Wir werden uns sicher noch viel zu erzählen haben.”





  “Das glaube ich auch.”





  Und dann wandte Francine sich zur Tür. Doch bevor sie hindurchgegangen war, hörte sie Mr. Baily noch einmal ihren Namen rufen.





  “Francine - “





  Sie blieb stehen, drehte sich noch einmal halb herum. Dann hob sie den Kopf und blickte geradewegs in die grauen Augen ihres Vaters, die auf einmal viel von ihrer vorherigen Kälte verloren zu haben schienen.





  “Ja?”





  “Es ist nicht leicht, den ersten Schritt zu tun, nicht wahr?”





  “Nein, das ist nie leicht.”





  “Ich bin froh, dass du ihn getan hast, Francine. Ich glaube nicht, dass ich das geschafft hätte…”





  Francine schüttelte verwirrt den Kopf.





  “Aber Dad, ich…”





  Sie hatte sagen wollen, dass es doch sein - Dads - Brief war, der den ersten Schritt bedeutet hatte, und nicht ihr Erscheinen hier. Er war es gewesen, der über seinen Schatten gesprungen war, nicht sie! Es wollte aus ihr heraussprudeln, doch da hatte er sie längst unterbrochen.





  “Es ist mir oft durch den Kopf gegangen, dass man so nicht auseinandergehen sollte, Francine, so wie wir damals auseinandergegangen sind! Aber nun wird es ja vielleicht besser mit uns!”





  “Bestimmt!”





  “So, jetzt muss ich mich aber beeilen! Ein paar wichtige Telefonate warten noch auf mich!”





  Francine sah ihren Vater am Schreibtisch stehen und den Hörer abnehmen und bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick. Dann ging sie endlich und schloss die Tür hinter sich. Ihr Inneres war aufgewühlt, so aufgewühlt wie schon seit langem nicht mehr.





   





  *





   





  “Francine!”





  Sie erschrak und stand wie angewurzelt in dem halbdunklen Flur.





  Dann entspannten sich ihre Muskeln und Sehnen wieder etwas und sie atmete auf.





  “Du hast mich aber erschreckt, Colin!”





  Colin Randolph trat aus dem Schatten heraus und lächelte dünn.





  “Ich habe dir deine Sachen in dein altes Zimmer gebracht!”, meinte er. “Ich denke doch, dass du dort wohnen wirst…”





  Sie nickte.





  “Ja, ich danke dir.”





  Sie drückte sich an ihm vorbei und wollte die Treppe hinaufgehen.





  Da vernahm sie erneut seine Stimme, die in ihren Ohren irgendwie einen unangenehmen Unterton hatte.





  “Sag mal, Francine…”





  Sie hob die Augenbrauen.





  “Ja?”





  “Ich meine, du musst das nicht falsch verstehen… Es ist vielleicht eine etwas indiskrete Frage, aber…”





  “Was ist es?”, forderte Francine, fast etwas schroffer, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte.





  Colin drückte sich noch zwei Sekunden herum, dann brachte er es endlich heraus.





  “Als ich deine Sachen vorhin hier vorbeigebracht habe, da…”





  Francine runzelte die Stirn.





  “Was war da?”





  “Ich wollte nicht lauschen, Francine, wirklich nicht. Aber es war recht laut da drinnen, nicht wahr?”





  “Zu Anfang, ja. Dann nicht mehr. Wir haben uns gut verstanden, Colin!”





  “Naja, da gab es ja immer gewisse Meinungsverschiedenheiten zwischen dir und Onkel Jeffrey, deinem Dad - nicht wahr? Da verwundert es auch nicht, dass…”





  “Was soll das, Colin?”





  Francine bemerkte ihren eigen gereizten Tonfall. Sie spürte Ungeduld in sich aufsteigen, gemischt mit einer Spur Ärger.





  Worauf wollte Colin eigentlich hinaus? Um welches Fettnäpfchen drückte er sich schon die ganze Zeit herum?





  “Ich will dir meine Hilfe anbieten, Francine.”





  Francine musste unwillkürlich schlucken.





  Ihre Erwiderung war dann sehr bestimmt und eindeutig.





  “Ich brauche im Moment keine Hilfe. Wirklich nicht.”





  “Auch nicht, was deinen Dad anbetrifft? Ich meine, ich konnte nicht genau verstehen, was da drinnen gesprochen wurde, aber soviel ist für mich klar: Es war kein freundlicher Plausch.”





  “Es war eine ernsthafte Unterhaltung.”





  “Eher ein ernsthafter Streit…”





  “Dad und ich haben ein paar Dinge zwischen uns geklärt. Wir verstehen uns besser als je zuvor…”





  Colin zuckte mit den Schultern.





  “Vielleicht habe ich mich ja auch nur verhört! Aber wenn ich dir irgendwie helfen kann… Ich habe einen - wie soll ich sagen? - einen gewissen Einfluss auf Mr. Baily!”





  “Danke, Colin! Ich komme gut allein zurecht!”





  “Wie du meinst! Aber vielleicht änderst du ja deine Meinung noch. Es sollte nur ein Angebot sein, mehr nicht.”





  Francine nickte. Und dann fragte sie sich, was Colin eigentlich eingefallen sein mochte, sich in ihre Meinungsverschiedenheiten mit Dad einzumischen. Ganz gleich, was zwischen ihr und ihrem Vater auch immer nicht stimmen mochte - Colin Randolph ging das nichts an! Aber Francine hatte im Moment keinerlei Neigung dazu, darüber zu diskutieren.





  “Okay, Colin. Jetzt entschuldige mich bitte.”





  Er machte eine unbestimmte Geste, während sie bereits an ihm vorbeigeangen war.





  “Natürlich, Francine. Bis nachher!”





   





  *





   





  Francine kam gerade noch rechtzeitig ins Esszimmer, bevor Bradley, der Butler die Suppe brachte.





  Mr. Baily machte ein erfreutes Gesicht, als Francine den Raum betrat.





  “Hier, setz’ dich mir gegenüber, Francine”, meinte er. Dann wandte er sich an die anderen Anwesenden. “Ich darf euch Francine vorstellen - meine Tochter! Einige kennen sie ja noch nicht. Francine, die Dame dort zur Rechten ist Mrs. Bellinda Randolph - Colins Frau.”





  “Oh, du hast geheiratet, Colin?”, wunderte sich Francine.





  “Ja.”





  “Und dies hier ist Mr. George Lamont, ein Anwalt, der für unser Haus tätig ist”, fuhr Mr. Baily unterdessen fort.





  Francine reichte zunächst Bellinda die Hand. Sie schien gut zu Colin zu passen, zumindest machte sie einen ebenso knochentrockenen Eindruck. Bellindas Wangenknochen waren hochstehend. Sie war sehr schlank, fast schon dürr. Aber das bemerkenswerteste an ihr waren die funkelnden Augen in ihrer Gesichtsmitte, in denen es böse blitzte. Das breite Lächeln passte nicht zu dem, was ihre Augen über sie verrieten.





  “Es freut mich, Sie kennenzulernen…”





  “Nenn mich Bellinda! Wir sind ja nun gewissermaßen verwandt.”





  “Ja, gewissermaßen…”





  “Colin hat mir schon viel von dir erzählt, Francine…”





  “Ach? Hat er das?”





  Aber dann schüttelte sie bereits die Hand von George Lamont, einem scheu wirkenden Mann mit schütterem Haar und bleicher Haut. Er sah genau so aus, wie man sich einen Anwalt vorstellt. Und dann brachte Bradley endlich die Suppe. “Wie ist um diese Jahreszeit in Kalifornien?”, fragte Bellinda mit verkniffenem Gesicht. Die wollte etwas Konversation machen.





  Gut, dachte Francine. Meinetwegen.





  “Es ist auf jeden Fall wärmer als hier im Norden!”





  “Man sollte die kalte Jahreszeit im warmen Süden verbringen!”, meinte Lamont dazu. “Aber leider bleibt einem dafür kaum die Zeit. Ein paar Tage zwischen Weihnachten und Neujahr. Mehr sitzt nicht drin…”





  “Wobei die Frage erlaubt sein muss, ob es hier oben im Norden überhaupt noch etwas anderes als eine kalte Jahreszeit gibt!”, erklärte Bellinda mit einem beißenden Unterton, der Francine nicht gefiel.





  Colins Frau wandte sich erneut an Francine.





  “Bei Studenten im sonnigen Kalifornien kommen solche Gedanken wohl kaum auf, was?”





  Francine machte eine etwas verlegene Geste.





  “Das mag wohl stimmen…”





  “Was studierst du, Francine. Englische Literatur habe ich gehört…”





  “Das ist richtig.”





  “Kann man damit Geld verdienen?”





  Francine überhörte den boshafte Unterton, der in Bellindas Worten mitschwang.





  Sie versuchte, gelassen zu bleiben.





  “Man kann College-Lehrerin werden”, erwiderte sie also ruhig.





  “Naja…”





  Bellinda lächelte gequält.





  Wenn jemand wie sie von Geld spricht, dann meint sie damit nicht Summen in der Größenordnung eines Lehrer-Gehalts, dachte Francine.





  Aber es war ihr im Grunde genommen gleichgültig. Sie hatte ihren eigenen Weg eingeschlagen und war auch fest entschlossen, ihn bis zu Ende zu gehen. Es war ihr Weg. Und allein darauf kam es an.





  “Geld hat in unserer Familie immer eine große Rolle gespielt”, meldete sich nun Mr. Baily zu Wort. “Vielleicht eine zu große Rolle…”





  Er wirkte nachdenklich, viel nachdenklicher als sonst. Und fast schien es, als würde er mehr zu sich selbst, als zu den Anwesenden sprechen.





  “Im Bangor Theatre läuft ein interessantes Stück. Eine Kriminalkomödie”, meinte Colin. “Bellinda und ich werden uns die Vorstellung anschauen… Vielleicht hast du ja auch Lust, mitzukommen, Francine!”





  Aber danach stand Francine nun wirklich nicht der Sinn. Ein Abend mit Colin und Bellinda war so ziemlich das letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte!





  “Nein, danke!”





  “Es wäre vielleicht ganz nett!”





  “Ich möchte aber nicht. Trotzdem vielen Dank.”





  Colin Randolph wandte sich an Mr. Baily.





  “Und wie steht es mit dir, Onkel Jeffrey?”





  Aber Jeffrey J. Baily winkte entschieden ab und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.





  “Ich mag keine Theaterstücke!”, brummte er “Und schon gar keine Komödien! Das weißt du doch!”





  Colin lachte.





  “Nun, es war nur so ein Gedanke…”





  Mr. Baily wandte sich an seine Tochter.





  “Vielleicht hast du nachher noch ein bisschen Zeit, dich mit mir zu unterhalten, Francine!”





  “Aber sicher, Dad.”





  “Ich freue mich.”





  Francine lächelte.





  “Ich mich auch.”





  Mr. Baily rief den Butler herbei.





  “Bringen Sie uns bitte das Hauptgericht, Bradley!”





  “Sehr wohl, Sir!”





  “Sag mal, Dad, ist Miss Gormley noch immer die Köchin hier?”, fragte Francine plötzlich.





  “Aber sicher doch! Das, was du hier auf dem Tisch vorfindest, ist von ihr zubereitet! Sie ist eine ausgezeichnete Köchin!”





  “Ja, das ist sie! Ich möchte mich nach dem Essen kurz mit ihr unterhalten! Wir haben uns immer sehr nahe gestanden.”





  “Tu das, Francine. Du dürftest sie in der Küche antreffen!”





   





  *





   





  Mr. Lamont, der Anwalt, erhob sich als erster, nachdem das Dessert vorbei war, aber die anderen folgten bald.





  “Wir müssen uns beeilen, Schatz!”, murmelte Bellinda Randolph mit ihrem typischen breiten Lächeln an ihren Mann gewandt.





  Colin nickte. “Ja, sicher! Wir wollen ja schließlich nicht zu spät kommen!”





  “Geht nur! Tut euch keinen Zwang an!”, rief Mr. Baily. Dann wandte er sich an Lamont. “Ich sehe Sie morgen, Sir…”





  Lamont schien sich aus irgendeinem Grund nicht recht wohl in seiner Haut zu fühlen





  Er hatte eine geduckte Körperhaltung und schwitzte, obwohl es eigentlich eher kühl im Haus war.





  “Soll ich die Sache mit Strieber Inc. noch erledigen, Mr. Baily?”





  Mr. Baily machte ein nachdenkliches Gesicht und musterte Lamont kühl. “Nein”, murmelte er dann.





  “Aber das wäre doch kein Problem! Ich bin doch für das Unternehmen zeichnungsberechtigt…”





  “Nein, Lamont, es ist mir lieber so. Ich erledige das besser selbst.”





  Lamont schien irgendwie gekränkt. Aber er zuckte nur mit den Schultern. “Wenn Sie meinen…”





  “Bis morgen, Mr. Lamont!”





  Lamont machte eine etwas verlegen wirkende Geste mit der Rechten. “Auf Wiedersehen!”





  Indessen ging Francine quer durch den Raum. Die Stimmen der anderen Anwesenden verhallten hinter ihr und wenig später war sie in der Küche. Miss Gormley war schon um die sechzig und schon so lange im Haus, wie Francines Gedächtnis reichte. Francine war ohne Mutter aufgewachsen und die gutmütige Miss Gormley war manchmal so etwas wie ein Ersatz für sie gewesen.





  “Miss Francine!”





  Die Köchin schaute von ihren Töpfen auf und strahlte über das ganze Gesicht, als sie Francine die Küche betreten sah.





  “Oh, Miss Gormley…”





  “Das freut mich aber, dass Sie mich nicht vergessen haben, Francine!”





  Francine lächelte. “Oh, wie könnte ich das nur, Miss Gormley! Und wie können Sie so etwas nur denken!” Sie kam ein paar Schritte heran und nahm Francine bei den Schultern. Sie schien sich ehrlich über das Wiedersehen zu freuen. “Lassen Sie sich ansehen! Richtig erwachsen sind Sie geworden! Eine richtige Lady… Und so eine frische Gesichtsfarbe! Ja, die Sonne Kaliforniens… Wenn man hier in Bangor lebt, bleibt man sein Leben lang bleich, fürchte ich!” Es dauerte etwas, bis die anfängliche Befangenheit gewichen war. Aber dann ergriff Francine die Initiative und umarmte Miss Gormley.





  “Ich bin froh, dass Sie immer noch hier sind, Miss Gormley! Sie sind der gute Geist dieses Hauses und geben ihm etwas…” Sie suchte nach dem passenden Wort und dann fand sie es. Als sie es dann aber aussprach, erschrak sie selbst ein wenig darüber. “…etwas Menschliches!”, murmelte sie.





  Miss Gormley lächelte. “Oh, Francine, Sie übertreiben!”





  Aber Francine schüttelte energisch den Kopf.





  “Nein, nein, keineswegs!”, erwiderte die junge Frau heftig. “Ich meine, was ich sage, Miss Gormley!”





  Jetzt machte die Köchin eine Geste, die Verlegenheit signalisierte.





  “Ja, Francine, das ist wahr! Und damit konnte Ihr Vater wohl nie zurechtkommen, nicht wahr? Mein Gott, ich weiß noch, wie furchtbar Sie sich mit ihm gestritten haben.”





  “Das ist Vergangenheit.”





  “Sie haben mit ihm gesprochen?”





  “Ja, und es ist wohl ein neuer Anfang zwischen uns gemacht!”





  Ein herzlichen Lächeln ging über Miss Gormleys Gesicht. Ein warmes Lächeln, das sie aus ihren Kindertagen nur zu gut kannte.





  “Das freut mich aber, Francine! Es war bestimmt nicht einfach!”





  Francine nickte.“Wem sagen Sie das!”





  Miss Gormleys Gesichtsausdruck wurde jetzt wieder etwas ernster.





  “Francine, ich bin immer gut mit Ihrem Vater ausgekommen, auch wenn es nicht immer ganz einfach gewesen ist.”





  “Ja, ich weiß”, murmelte Francine.





  Sie brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass Miss Gormley in den letzten Jahren einiges auszuhalten gehabt hatte. Aber Miss Gormley hatte ein dickes Fell - und wenn es jemanden gab, der Jeffrey J. Baily zu nehmen wusste, dann war sie es.





  “Bleiben Sie etwas länger, Francine?”





  “Ich weiß noch nicht, Miss Gormley… Vielleicht.”





  “Es würde mich freuen.”





   





  *





   





  Wenig später stand Francine in dem leeren Esszimmer und blickte hinaus durch das Fenster, das zur Vorderfront des Hauses zeigte. Sie hörte, wie kurz nacheinander zwei Wagen angelassen wurden. Erst fuhr dann Lamont, der Anwalt mit einem gediegenen Mercedes los, dann folgten Bellinda und Colin Randolph in ihrem Sportwagen. Colin hupte ungeduldig. Schließlich sah Francine noch Miss Gormley hinüber zu ihrer Unterkunft laufen. Sie hatte jetzt frei. Einige Augenblicke lang stand sie noch so gedankenverloren am Fenster.





  Sie und Dad waren jetzt allein in diesem großen Haus.





  Und dann fragte sie sich auf einmal, wo ihr Dad jetzt wohl steckte?





  Sie hatten sich eigentlich ja unterhalten wollen. Genug zu sagen hatten sie sich ja nach all den Jahren auch wohl. Francine verließ das Esszimmer und ging hinaus auf den Flur. “Dad?” Vielleicht war er in seinem Arbeitszimmer! Als sie die Tür erreicht hatte, klopfte sie zunächst. Aber es kam keine Antwort. Als sie die Tür berührte, um ein weiteres Mal anzuklopfen, bemerkte sie, dass sie gar nicht verschlossen war. Sie drückte etwas gegen das dunkle Holz und die Tür ging mit einem schrecklichen Knarren auf. Sie sah ihren am Schreibtisch sitzen.





  Er wandte ihr den Rücken zu und rührte sich nicht. “Dad!”





  Er antwortete nicht. Als sie seinen Sessel dann umrundet hatte und ihn von vorne sah, packte sie das Entsetzen!





  “Nein… Dad!” Sie schluckte und stand wie angewurzelt da. Für einen Moment war sie unfähig, irgendeine Bewegung zu machen. Was sie sah, ließ sie frösteln. Der Kopf war Dad nach vorn gesackt und fast schien es, als würde er schlafen. Aber das dem nicht so war, das verriet der rote Fleck vorne auf seiner Anzugweste… Jeffrey J. Baily war tot!





  “Oh, mein Gott!”, flüsterte Francine und schluckte unwillkürlich. Es war so schrecklich, so furchtbar.





  Alles in ihr krampfte sich zusammen, als sie begriff, was hier vorgefallen sein musste! Sie zitterte. Ihr Vater war ermordet worden, das war wohl eine unumstößliche Tatsache! Und man brauchte auch kein Kriminalpolizist zu sein, um das in diesem Fall erkennen zu können. Erst jetzt bemerkte Francine, dass das Fenster offenstand. Ein kalter Hauch kam von draußen herein und ließ sie frösteln.





   





  *





   





  Francine brauchte einige Augenblicke, bis sie wieder einigermaßen klar denken konnte. Dann verließ sie eilig das Haus und rannte hinüber zur Wohnung von Miss Gormley. Verzweifelt klopfte sie an der Tür. “Miss Gormley! Machen Sie auf! So machen Sie doch auf!”





  Zunächst kam keine Antwort und so klopfte Francine noch einmal.





  “Miss Gormley!”





  Es dauerte eine Weile, bis Miss Gormley an der Tür war.





  “Was ist denn. Francine! Was tun sie hier?”





  Francine rang nach Atem.





  “Etwas Schreckliches ist geschehen!”





  “Sie sind ja ganz bleich, Francine!”





  “Dad ist tot! Kommen Sie!”





  “Einen Augenblick! Ich ziehe mir eben noch Schuhe an!”





  Als sie dann wenig später in Mr. Bailys Arbeitszimmer standen, machte Miss Gormley ein sehr ernstes Gesicht.





  “Francine”, sagte sie, “Es gibt keinen anderen Weg. Wir müssen jetzt die Polizei benachrichtigen!”





  “Natürlich…”, murmelte Francine.





  “Das hätten Sie als Erstes tun sollen, Miss!”





  “Ja, aber ich war so aufgeregt und so verwirrt!”





  Miss Gormley nickte verständnisvoll.





  Als Francine dann den Telefonhörer abheben wollte, bemerkte sie, dass ihre Hände zitterten. “Miss Gormley…” Francine ließ die Schultern sinken. “Bitte, würden Sie für mich anrufen? Ich bin einfach zu durcheinander!”





  “Natürlich.” Und dann nahm die Köchin den Hörer. In Francines Kopf drehte sich alles. Sie atmete tief durch und versuchte sich selbst auf diese Weise etwas beruhigen. Aber es wollte ihr einfach nicht so recht gelingen…





   





  *





   





  Es dauerte nicht lange und das Haus der Bailys wurde von einem ganzen Tross von verschiedenen Wagen belagert. Streifenwagen waren gekommen, ein Krankenwagen und ein Arzt. Und dazu ein halbes Dutzend Polizisten, zum Teil in Uniform, zum Teil in Zivil. Francine nahm nur am Rande wahr, was um sie herum geschah. Es war ein hektisches Kommen und gehen, währenddessen sie wie betäubt im Esszimmer saß. Miss Gormley versuchte sie ein bisschen zu trösten, aber das war unter diesen Umständen nicht leicht.





  “Wer kann so etwas nur tun?”, fragte Francine.





  “Ich weiß es nicht, Francine.”





  “Wir haben uns oft nicht gut verstanden - und gerade, als wir einen neuen Anfang gemacht und uns ausgesprochen haben…” Dann stand plötzlich einer der Zivilbeamten vor ihr. Sie blickte auf und sah in freundliche grün-blaue Augen. Der Mann konnte kaum älter als dreißig sein.





  “Sie sind…?”





  “Francine Baily. Die Tochter des Toten.”





  Er reichte ihr die Hand. “Es tut mir leid für Sie!”, sagte er dann verständnisvoll. Seine Stimme hatte einen warmen Klang, die vertrauenswürdig klang. Francine blickte zu ihm auf. Der Mann, der vor ihr stand war etwa einen Kopf größer als sie und hatte ein sympathisches Gesicht, das von einem vollen, braunen Haarschopf umrahmt wurde. Er sah sie zunächst nur flüchtig an. “Mein Name ist Harris und ich leite diese Aktion hier.” Er zeigte ihr seinen Dienstausweis. “Wenn Sie nichts dagegen haben, dann möchte ich Ihnen gerne ein paar Fragen stellen…”





  “Miss Baily steht noch unter Schock”, mischte sich Miss Gormley ein. Aber Francine winkte ab.





  “Danke, aber es wird schon gehen…”





  Harris setzte sich. Und dann trafen sich seine ruhigen Augen mit Francines Blick und sie hatte auf einmal das Gefühl, in guten Händen zu sein. Aber anstatt dass Harris ihr die erste Frage stellte, begann Francine zu fragen.





  “Wie ist mein Dad umgekommen?”





  “Durch einen Stich mit einem spitzen Gegenstand. Einem Messer oder Brieföffner oder etwas dergleichen… Sagen Sie, wann haben Sie ihren Vater zum letzten Mal gesehen?”





  “Beim Essen. Dann bin ich zu Miss Gormley in die Küche gegangen und wir haben uns unterhalten, bis sie dann hinüber in ihre Wohnung gegangen ist… Ich habe Dad gesucht und ihn dann im Esszimmer gefunden.”





  “Sie waren allein im Haus?”





  Francine schluckte. Sie zögerte mit der Antwort. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Natürlich! Dieser Polizist musste selbstverständlich sie in erster Linie verdächtigen, ihren Vater umgebracht zu haben!





  “Ja”, murmelte sie fast wie in Trance. “Ich war allein…”





  Sie blickte auf. “Glauben Sie, dass ich meinen Vater umgebracht habe?”





  Harris machte ein hilfloses Gesicht. Er zuckte mit den Schultern.





  “Ich weiß es nicht, Miss.”





  “Ich habe meinen Vater geliebt!”





  “Sie glauben gar nicht, mit wie vielen Menschen ich schon zu tun hatte, die jemanden umgebracht haben, den sie liebten…”





  In diesem Moment kamen Bellinda und Colin Randolph ins Esszimmer gestürmt. Francine wandte sich zu ihnen herum und runzelte dann verwundert die Stirn.





  “Ihr seid schon zurück?”





  “Ja, Bradley, der Butler hat im Theater angerufen und uns benachrichtigen lassen. Er hat wohl den ganzen Aufmarsch von Polizei und Krankenwagen da draußen von seinem Fenster aus gesehen…”





  “Darf ich fragen, wer Sie sind?”, erkundigte sich Harris.





  “Ja, ich bin Colin Randolph, der Neffe von Mr. Baily. Und dies ist meine Frau.”





  “Wissen Sie beide schon, was geschehen ist?”





  “Ja, einer Ihrer Kollegen hat es mir draußen gesagt. Das ist ja furchtbar…” Colin Randolph trat zu Francine heran und fasste sie von hinten bei den Schultern. Sie zuckte unwillkürlich zusammen.





  Vielleicht sollte es eine Geste des Trostes sein, aber Francine empfand sie als unangenehm.





  “Ich hoffe, du hast noch keine Aussage gemacht…”, hörte sie Colin dann hinter sich sagen.





  Francine wandte sich zu ihm um und hob die Augenbrauen.





  “Weshalb?”





  “Ich habe von unterwegs aus Mr. Lamont angerufen. Du solltest nichts sagen, bis er nicht dabei ist.”





  “Den Anwalt?”





  Colin nickte. Seine Züge drückten so etwas wie Verlegenheit aus. Die ganze Situation schien ihm irgendwie peinlich zu sein. Francine blickte ihn offen an, seine Augen wichen ihr aus. “Ja”, bestätigte er dann.





  “Sie hat Mr. Harris bereits gesagt, dass sie allein im Haus war, als…”, begann Miss Gormley und stockte schließlich.





  Colin ließ Francines Schulter los.





  “Oh Gott!”, stieß er hervor.





  Francines Stirn legte sich in Falten. Sie war noch wie betäubt von dem, was sich zugetragen hatte. Aber langsam dämmerte es ihr, in welche Richtung die Sache jetzt lief. Und diese Richtung gefiel ihr nicht! “Was soll das heißen, Colin?”, fragte sie.





  Colin hob die Hand. “Kein Wort mehr, Francine, hörst du? Erst wenn Mr. Lamont hier eingetroffen ist…”





  Colin glaubt, dass ich Dad umgebracht habe, wurde es Francine klar.





  Es schien für ihn überhaupt keine Frage zu sein. Es machte Francine den Eindruck, als wäre ihre Schuld für Colin bereits eine erwiesene Tatsache und als ginge es nur noch darum, irgendwelche mildernden Umstände zu erstreiten. Und Colin würde der einzige bleiben, der so über die Sache dachte… Warum auch nicht?, schoss es Francine bitter durch den Kopf. Es schien einfach das Naheliegendste zu sein, sie zu verdächtigen. Aber irgendetwas an der Art und Weise, wie er sie vor diesem Kriminalbeamten namens Harris zu schützen versuchte, gefiel ihr nicht. Vielleicht war es dieser seltsame Ausdruck in seinem Gesicht, den sie nicht zu deuten suchte, vielleicht auch einfach die Tatsache, dass er den Verdacht gegen sie durch seine Aktivitäten eher verstärkte als abschwächte.





  “Wann haben Sie denn Mr. Baily zum letzten Mal gesehen?”, fragte Harris jetzt an Colin und Bellinda gewandt. “Beim Essen!”, kam die übereinstimmende Antwort.





  “Und was war danach?”





  “Danach sind wir sofort in die Stadt gefahren, um die Theatervorstellung nicht zu versäumen”, meinte Colin.





  Und Bellinda beeilte sich mit breitem Lächeln hinzuzufügen: “Dafür gibt es natürlich jede Menge Zeugen…”





  Wie schön für euch beide!, dachte Francine sarkastisch.





  “Falls Sie vorhaben sollten, Francine zu verhaften…”, begann Colin, aber Harris brachte ihn mit einer Bewegung der Hand zum Schweigen.





  “Nein, soweit sind wir noch nicht, Mr. Randolph. Keine Sorge!”





  Colin atmete tief durch. “Das hätte ich Ihnen auch nicht geraten! Unser Haus wird von Mr. Lamont vertreten, der ein…”





  “…ein ausgezeichneter Anwalt ist, ich weiß, Mr. Randolph!”





  Harris wandte sich an Francine.





  “Was wird nun?”, fragte sie.





  Harris versuchte, sie etwas zu beruhigen.





  “Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Baily!”





  “Das ist leichter gesagt, als getan!”





  “Ich möchte Sie übrigens bitten, sich für die nächsten Tage hier zur Verfügung zu halten und Bangor nicht zu verlassen.”





  “Ist in Ordnung!”, meinte Francine.





  Colin wollte zu einem Protest ansetzen, aber Harris kam ihm zuvor.





  “Das gilt für alle hier!”, meinte er. “Nicht nur für Miss Baily!”





   





  *





   





  Etwas später tauchte dann auch noch Lamont auf, während Harris mit seinen Befragungen fortgefahren war. Die Männer von der Spurensicherung waren unterdessen längst fertig und auch der Arzt hatte seine Arbeit getan. Der tote Jeffrey J. Baily war auf dem Weg in die Gerichtsmedizin, während sein Arbeitszimmer von Beamten sorgfältig versiegelt wurde. Niemand hatte Zutritt dorthin, sofern er nicht eine Erlaubnis der Polizei hatte. Zwischendurch hörte Francine einen kurzen Dialog zwischen Colin Randolph und Lamont, dem Anwalt. Sie glaubte schier ihren Ohren nicht zu trauen…





  “Schirmen Sie Francine etwas von diesem Harris ab. Alles spricht gegen sie…”





  “Ich tue, was ich kann, Mr. Randolph.”





  “Die Aktien der Baily Company werden fallen, wenn an den Tag kommen sollte, dass tatsächlich die Tochter des großen Baily ihn erstochen hat!”





  “Und die Boulevard-Presse wird sich das Maul zerreißen!”, setzte Bellinda hinzu. “Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir!”





  “Ja”, meldete sich nun wieder Colin Randolph zu Wort. “Wir sollten keinerlei Risiko eingehen…”





  “Das mit den Aktien wird sich wieder legen!”, meinte Lamont zuversichtlich. “Wenn erst einmal klar ist, wer in Zukunft das Sagen hat, werden sie bald wieder steigen.”





  Nun wandte sich Harris an Lamont und das Gespräch in dieser kleinen Gruppe erstarb augenblicklich.





  “Sie sind der Familienanwalt?”, fragte der Kriminalbeamte.





  Lamont nickte. “Ja. Aber nicht nur das, ich bin auch zeichnungsberechtigt für die Baily Company.”





  “Ah, interessant. Bis zu welchem Limit?”





  “Es gibt kein Limit. Mr. Baily und ich kennen uns seit der Schulzeit. Und wir haben einander absolut vertraut.”





  “Verwalten Sie auch das Testament?”





  Nachdem Harris das gefragt hatte, war es auf einmal völlig still im Raum. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so leise war es.





  Lamont verzog das Gesicht zu einem dünnen, etwas gezwungenen wirkendes Lächeln. Auf Francine machte es den Eindruck, als wären Bellinda und Colin Randolph plötzlich aus einem unerfindlichen Grund ein wenig nervös geworden. Einen Moment lang geschah überhaupt nichts und alles schien irgendwie in der Schwebe zu hängen.





  Dann endlich kam Lamonts Antwort. “Es gibt kein Testament!”, sagte der Anwalt knapp.





  Harris zog die Augenbrauen hoch, so als fiele es ihm schwer, das zu glauben.





  “Und da sind Sie sich absolut sicher?”





  “Ja, natürlich! Wenn es eines gäbe, dann hätte er es bei mir und keinem anderen hinterlegt, da bin ich mir absolut sicher!”





  “Weshalb?”





  “Er hat vor einigen Jahren einmal ein Testament verfasst und auch bei mir hinterlegt! Es war zu Gunsten seines Sohnes, der ja inzwischen gestorben ist. Er hat das Testament daraufhin vernichtet.”





  “Ist das nicht verwunderlich?”, fragte Harris stirnrunzelnd. “Ein millionenschwerer Mann wie Baily - und macht sich keine Gedanken über den Tag seines Todes hinaus…”





  “Das ist nicht wahr”, mischte sich nun Francine ein.





  Harris wandte sich zu ihr um. “Wie meinen Sie das?”





  “Er hat in Wahrheit an nichts anderes gedacht. Zumindest seit mein Bruder John tot ist. Er hätte es gerne gesehen, wenn ich mehr Interesse für die Unternehmensbelange gezeigt hätte - so wie John es getan hat. Aber…” Sie zögerte bevor sie weitersprach. Dann flüsterte sie mit halberstickter Stimme: “Ich hatte andere Interessen…”





  “Hat Mr. Baily noch andere Verwandte in direkter Linie - außer Ihnen, Miss?”, fragte Harris.





  Sie schüttelte den Kopf. “Nein.”





  “Dann werden Sie jetzt wohl alles bekommen, nicht wahr?”





  “Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht…”





  “Aber so ist es doch, nicht wahr?”





  Natürlich war es so! Es passt alles zusammen!, durchfuhr es Francine wie ein Blitz. Alles, aber auch wirklich alles deutete auf sie als Mörderin ihres Vaters hin… Sie hatte das Gefühl, sich in einem furchtbaren Netz verfangen zu haben, in das sie sich immer mehr verstrickte… Alles, was sie tat oder sagte oder nicht sagte schien es nur noch schlimmer zu machen…





   





  *





   





  Francine versuchte einzuschlafen, aber sie fand einfach nicht die nötige Ruhe. Sie war völlig überreizt und verspannt. Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum. Harris, der Kriminalbeamte, hatte nicht so ausgesehen, als wollte er ihr um jeden Preis etwas am Zeug flicken. Ganz im Gegenteil. Er schien ihr sogar ein sehr sympathischer und attraktiver Mann zu sein. Aber die Umstände, unter denen sie sich kennengelernt hatten, waren denkbar ungünstig. Und wie die Dinge nun einmal lagen, musste Harris einfach zu der Überzeugung gelangen, dass sie, Francine Baily, die Mörderin ihres Vaters war. Sie hatte ein Motiv, sie hatte die Gelegenheit - was fehlte noch, um sie ins Gefängnis zu bringen? Nichts!, wurde es ihr klar. Sie selbst wusste, dass sie es nicht gewesen war und dass sie auch niemals zu einer solchen Tat fähig gewesen wäre. Aber dieses Wissen war in diesem Fall nichts wert, denn sie teilte es mit niemandem. Hier zählten nur Beweise und Indizien.





  “Warum bist du gekommen, Francine?”





  “Dad, du hast mich doch hier her gerufen!”





  “Was?”





  “Ja! Du hast mir geschrieben!”





  “Ich weiß nicht, was du meinst, Francine.”





  Dieser Wortwechsel mit ihrem Vater klang in ihrem Inneren nach.





  Sie war ihm gegenübergetreten und er war überrascht gewesen… Ein schrecklicher Verdacht kam in ihr hoch.





  Dad hatte sie nicht gerufen! Und vielleicht war er auch nicht der Autor des Briefes, den sie erhalten hatte! “Ich weiß nicht, was du meinst Francine!” Sie fasste sich an den Kopf. Dad hatte das vielleicht nicht nur so dahingesagt. Er schien wirklich nichts gewusst zu haben.





  Als diese Worte über Dads Lippen gekommen waren, hatte sie gar nicht richtig hingehört. Und dann war die Versöhnung gekommen und alles andere schien unwichtig geworden zu sein all das, was sie sich zuvor gegenseitig an den Kopf geworfen hatten. Irgend jemand hatte sie mit dem Brief hier gelockt - und sie war prompt in die Falle gegangen. Und jetzt mussten alle den Eindruck haben, dass sie für den Tod ihres Vaters verantwortlich war.





  Der Brief!, dachte sie. Sie musste sichergehen!





  Der Brief war ein wichtiger Beweis! Und wenn sich ihr Verdacht bestätigte, dann erklärte das auch die Tatsache, dass dieser Brief nicht handschriftlich geschrieben worden war. Es war also durchaus möglich, dass man sie auf diese Weise getäuscht hatte. Aber wenn dieser Brief nicht von Dad geschrieben worden war, dann würde sich das vielleicht nachweisen lassen! Vielleicht ließ sich die Schreibmaschine herausfinden, auf der er getippt worden war! Der Brief musste noch immer in ihrer Manteltasche sein. Und der Mantel hing unten im Flur an der Garderobe. Sie hatte ihn während des Fluges von San Francisco nach New York mindestens ein Dutzendmal gelesen und sich dabei darüber gewundert, wie einfühlsam ihr Vater zu schreiben wusste… Der Brief war genau so geschrieben, dass er die richtige Seite in ihr zum Schwingen gebrachte hatte… Die Sache ließ Francine keine Ruhe mehr. Sie öffnete so leise wie möglich die knarrende Holztür ihres Zimmers und ging hinaus auf den dunklen Flur. Dann ging sie barfuß die Treppe hinunter und erreichte schließlich die Garderobe. Dort hing ihr Mantel neben einigen anderen Kleidungsstücken.





  Francine griff in die rechte Tasche, in der der Brief sein musste. Es war, als würde sich ihr eine kalte Hand auf die Schulter legen… Der Brief war nicht mehr da!





   





  *





   





  Fieberhaft durchwühlte Francine nun auch die anderen Taschen ihres Mantels, aber der Brief fand sich nicht mehr, obwohl sie sich absolut sicher war, dass er hier sein musste! Jemand ist schneller gewesen!, dachte sie wütend. Irgend jemand hier im Haus hatte ihre Sachen durchwühlt und den Brief wieder an sich genommen… Und wenn dann dieser Harris von der Kriminalpolizei wieder auftauchte und sie nach dem Grund für ihren Aufenthalt hier im Haus von Jeffrey J. Baily fragte - was sollte sie ihm da antworten? Dass sie auf Grund eines mysteriösen Briefes gekommen war, der mit einem Mal nicht mehr auffindbar war? Sie konnte sich das Stirnrunzeln in Harris’





  Gesicht schon jetzt lebhaft vorstellen. Es war, als hätte sich fast unmerklich eine Schlinge um ihren Hals gelegt, die sich nun unerbittlich zusammenzog. Dann zuckte Francine auf einmal zusammen. Sie hörte ein Knarren und Schritte und erschrak. Das Licht ging an und dann sah sie Colin Randolph. Er hatte einen Morgenmantel übergeworfen und warf Francine einen etwas misstrauischen Blick zu.





  “Francine! Du bist noch auf?”, fragte er dann schließlich. Francine konnte den harten Unterton seiner Stimme nicht überhören. Sie schluckte, während Colin sie mit seinen eisgrauen Augen musterte.





  “Nein”, sagte sie. “Ich konnte nicht schlafen”, meinte sie.





  Colin zuckte mit den Schultern.





  “Mir ist es ähnlich gegangen. Ich habe im Wohnzimmer gesessen und etwas gelesen. Und nun hoffe ich, dass ich müde genug bin, um endlich einschlafen zu können…”





  “Es ist so furchtbar, was geschehen ist!”





  Er nickte.





  “Ja, Francine…”





  “Wer könnte Dad umgebracht haben?”





  “Ich weiß es nicht. Das wird die Polizei hoffentlich herausfinden…”





  Der Tonfall, in dem er das sagte, war irgendwie merkwürdig. Francine konnte nicht erklären, was ihr daran missfiel. Irgendetwas stimmte hier nicht! Und wie es schien, würde sie selbst herausfinden müssen, was das war, denn ansonsten schien niemand daran interessiert zu sein.





  “Glaubst du, dass ich meinen Vater umgebracht habe, Colin?”





  Sie sah ihn mit festem Blick an.





  Colin machte eine unsichere Bewegung, fast so, als wollte er damit Verlegenheit signalisieren.





  “Nun, ich…”





  “Ich habe eine klare Frage gestellt und möchte eine klare Antwort, Colin!”





  “Es scheint alles in diese Richtung zu deuten… Aber Mr. Lamont ist ein ausgezeichneter Anwalt und er wird die Indizien der Gegenseite im Prozess zu entkräften wissen, davon bin ich fest überzeugt!”





  “Du glaubst also, dass ich tatsächlich angeklagt werde?”





  Er zog die Augenbrauen in die Höhe.





  “Ist das denn so unwahrscheinlich - nach allem, was geschehen ist?”





  Nein, dachte Francine. Da hat er Recht! Das ist wirklich alles andere als unwahrscheinlich geworden. Und für Colin Randolph schien es schon fast so etwas wie eine Tatsache zu sein… Colin ging an ihr vorbei.





  “Gute Nacht, Francine.”





  “Gute Nacht.”





   





  *





   





  Auch im weiteren Verlauf dieser Nacht schlief Francine nicht gut.





  Immer wieder wälzte sie sich im Bett hin und her und konnte keine Ruhe finden. Und wenn sie dann doch zwischendurch von der Müdigkeit übermannt wurde, dann wachte sie wenig später schweißgebadet und von Alpträumen gequält wieder auf. Schließlich gab sie es erst einmal auf. Sie schlug die Bettdecke zur Seite und ging zum Fenster ihres Zimmers, von dem aus man die gesamte Vorderfront des Baily-Hauses überblicken konnte. Draußen tobte der Wind, der pfeifend um das Haus ging. Der Himmel war bewölkt und weder Mond noch Sterne waren sichtbar. Nur ein schwaches Leuchten drang durch die dichte Wolkendecke.





  Und dann geschah es! Francine erstarrte, als sie die Stimme hörte. Es waren dumpfe, abgehackte Worte, die Francine das Blut in den Adern gefrieren ließen.





  “Ich…finde…keine…Ruhe…!” Francine schluckte. Sie wirbelte herum, um zu sehen, woher diese Stimme kommen mochte. Aber außer ihr wahr niemand im Raum, das Radio lief nicht. “…keine Ruhe…”, kam es wieder dumpf an ihre Ohren und es war Francine, als würde sich eine eiskalte Hand auf ihre Schulter legen und sie frösteln lassen.





  Ich kenne diese Stimme!, hämmerte es in ihrem Kopf.





  Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Als die Erkenntnis über sie hereinbrach, glaubte sie im ersten Moment, den Verstand zu verlieren und wahnsinnig zu werden. Diese Stimme, da war sie sich auf einmal ganz sicher, war die Stimme ihres Vaters!





  Etwas verändert zwar, etwas dumpfer und so seltsam abgehackt in der Sprechweise - aber für Francine gab es keinen Zweifel. In einem fort murmelte die Stimme vor sich hin. Manches verstand Francine nicht, manches schien auch keinerlei Sinn zu ergeben. Aber ein Satz kehrte immer wieder: “Ich finde keine Ruhe!” Francine spürte ihr Herz bis zum Hals schlagen. Kalter Schweiß brach ihr aus.





  Sie war eine aufgeklärte, moderne junge Frau, die studiert hatte. Mit Aberglauben, übernatürlichen Erscheinungen und Okkultismus hatte sie nicht das Geringste im Sinn.





  Aber diese Stimme ließ sich nicht wegdiskutieren! Sie war da!





  Francine hörte sie schließlich deutlich genug! Immer noch ließ sie den Blick kreisen und ging in ihrem Zimmer umher, um den Ursprung dieser unheimlichen Stimme zu ergründen. Sie machte Licht und blickte sich um. Das Licht nahm ihr ein wenig von ihrer Furcht, aber die Stimme vertrieb es keineswegs. “…keine Ruhe…” kam es dumpf an ihr Ohr. Die Worte schienen keinerlei Ursprung zu haben. Die Stimme schien von allen Seiten mehr oder weniger gleichmäßig zu kommen.





  Dann war Francines Belastbarkeitsgrenze überschritten.





  “Mein Gott!”, keuchte sie.





  Sie hielt sich verzweifelt die Ohren zu. In ihrem Kopf rasten die Gedanken. Werde ich wahnsinnig?, durchzuckte es sie wie ein greller Blitz. Es war im Grunde schon gar keine wirkliche Frage mehr für sie, sondern ein furchtbarer Verdacht, der in ihr Gestalt angenommen hatte. Es ist unmöglich!, sagte sie sich immer wieder. Sie hatte ihren Vater tot gesehen, ein Arzt hatte seinen Tod bestätigt und die Polizei würde alles haarklein in ihren Berichten auflisten. Und dann kam ihr die Legende in den Sinn, die sie über ihre Familie gehört hatte. Die Legende von der Hexe und ihrem Fluch, der alle Nachkommen von Malcolm H. Baily traf und verhinderte, dass ihre Seelen nach dem Tod Ruhe fanden… Sie erinnerte sich genau. Ein Schulmädchen von acht Jahren war sie gewesen, als sie die Legende von Klassenkameradinnen erzählt bekommen hatte, die sie wiederum von Großmüttern gehört hatten. Damals hatte sie große Angst gehabt, schließlich war auch sie eine Baily. Sie war zu ihrem Vater gelaufen und der hatte sie zu beruhigen gewusst.





  “Das ist nichts als hinterwäldlerischer Aberglauben!”, hatte ihr Vater gesagt und bis jetzt war sie derselben Ansicht gewesen.





  “Nein!”, rief sie laut “Ich halte es nicht mehr aus!”





  Und dann lief sie hinaus auf den Flur.





  Sie atmete tief durch.





  Die Stimme ihres toten Vaters war verstummt. Sie fühlte, wie sie sich nach und nach beruhigte. Ihr Atem wurde langsamer und gleichmäßiger, der Puls, der ihr gerade noch bis zum Hals geschlagen hatte, wurde jetzt ruhiger. Es müssen die Nerven sein!, dachte sie.





  Vielleicht war das alles einfach zu viel für mich! Einen Moment noch stand sie in dem kühlen, zugigen Flur. Zunächst scheute sie instinktiv davor zurück, in ihr Zimmer zurückzukehren. Du musst wieder zu Verstand kommen!, sagte sich selbst und gab ihrem Inneren einen Ruck. Wenn du in dein Zimmer zurückkehrst, wirst du sehen, dass es keine Totenstimme gibt!, redete sie sich ein. Und so trat sie in ihr Zimmer. Sie sah sich um, als glaubte sie, dass dort etwas zu sehen sein müsse. Von der dumpfen Stimme war nichts mehr zu hören. Francine schloss die Tür hinter sich und atmete hörbar aus. Alles ist wieder gut!, dachte sie, als sie sich ins Bett legte. Das, was sie jetzt am dringendsten brauchte, war sicherlich Schlaf.





   





  *





   





  Als Francine am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich zerschlagen und wie gerädert. Sie war die ganze Nacht über nicht richtig zur Ruhe gekommen. Als sie aufstand, um sich anzuziehen, fiel ihr die Stimme wieder ein und die Erinnerung genügte, um ihr einen kalten Schauer über den Rücken zu jagen. Aber es war wie eine Erinnerung aus sehr ferner Zeit oder aus einem Traum… Ich kann noch nicht einmal mit jemandem darüber reden, schoss es ihr durch den Kopf.





  Man würde sie unweigerlich für verrückt halten.





  Es deuteten schon genug Hinweise im Mordfall Jeffrey J. Baily in ihre Richtung. Wenn jetzt noch jemand erfuhr, dass sie des Nachts Stimmen von Toten hörte - was würde man dann noch auf ihre Aussagen geben? Nein, dachte sie. Das darf nicht passieren. Sie musste ihr seltsames Erlebnis, das sie noch nicht so recht einzuordnen wusste, für sich behalten. Eine andere Chance hatte sie nicht, denn sonst konnte sie nur noch auf mildernde Umstände wegen Schuldunfähigkeit hoffen. Doch das wollte sie nicht. Sie war unschuldig. Sie wusste ja schließlich, dass sie ihren Dad nicht umgebracht hatte - und dazu auch gar nicht fähig gewesen wäre.





  Dann schluckte sie plötzlich. Sie spürte namenlose Furcht in sich aufsteigen. Weiß ich es wirklich?, ging es ihr durch den Kopf. Was, wenn sie tatsächlich verrückt war? War es dann nicht auch möglich, dass sie ihren Dad umgebracht hatte und sich jetzt nicht mehr daran erinnerte? Nein! Nein!, rief es in ihr. Sie wagte es nicht, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Er war einfach zu furchtbar.





   





  *





   





  Im Laufe des Vormittags tauchte Harris wieder auf, diesmal allerdings ohne den Tross von Beamten, der ihn am Abend zuvor noch begleitet hatte. Als Harris eintraf, saßen sie alle zusammen beim Frühstück im Esszimmer, das von Miss Gormley hergerichtet worden war: Die beiden Randolphs, Francine und Mr. Lamont, der über Nacht im Haus der Bailys geschlafen hatte. Als Harris hereingeführt wurde, bekam er gleich eine gallige Bemerkung von Bellinda zu hören.





  “Ich hoffe, Sie werden nicht fortfahren, Schmutz über unser Haus zu werfen, Mr. Harris! Tun Sie Ihre Arbeit und finden Sie den Mörder von Mr. Baily!”





  Harris blieb gelassen.





  “Worauf Sie sich verlassen können, Mrs. Randolph! Worauf Sie sich verlassen können…”





  Bellinda verzog ihren Mund zu einem breiten Lächeln.





  “Das freut mich!”





  Harris wandte sich an Francine. “Miss Baily…”





  Francine blickte auf und sah nun geradewegs in Harris’ ruhige Augen.





  “Ja?”





  “Ich bin Ihretwegen hier. Ich hätte Sie gerne gesprochen. Unter vier Augen, wenn’s recht ist.”





  Francine war zunächst etwas verwirrt.





  Dann sah sie, dass es auf einmal völlig still am Tisch geworden war.





  Selbst Lamont, der Anwalt, der bis jetzt unermüdlich gekaut hatte, bewegte jetzt nicht einen Muskel in seinem Gesicht. “Ich habe nichts dagegen, Mr. Harris!”





  “Aber nicht ohne Anwalt!”, meldete sich nun Colin Randolph zu Wort. “Ich bestehe darauf, dass Mr. Lamont dabei ist…”





  Harris zuckte mit den Schultern.





  “Wenn Miss Baily dies wünscht…”





  Alle Augen waren nun auf Francine gerichtet.





  Wem kann ich trauen?, fragte sie sie sich.





  Vielleicht Miss Gormley, vielleicht auch diesem Polizisten, der ja mit dem Mord an ihrem Dad wohl kaum etwas zu tun haben konnte!





  Und sonst? Sie warf einen Blick zu Mr. Lamont, der gerade einen Schluck Kaffee nahm… Vielleicht war es besser, Mr. Lamont nicht dabeizuhaben… Irgendjemand hier im Haus intrigierte gegen sie -





  und es war nicht ausgeschlossen, dass Lamont damit zu tun hatte…





  “Es ist schon in Ordnung so”, sagte sie also. “Ich habe keine Angst vor Mr. Harris.” Harris lächelte. “Das freut mich aber!” Francine erhob sich von ihrem Platz, nachdem sie ihren Kaffee ausgetrunken hatte.





  “Gehen wir in mein Zimmer, Inspector. So sagt man doch, oder?”





  Doch Harris winkte ab. “Auf diese Dinge kommt mir nicht so an!”, gab er ziemlich gelöst zurück.





  Und dann verließen sie beide den Raum.





  Es war Francine fast so, als könnte sie die Blicke der Zurückgebliebenen auf ihrem Rücken spüren….





   





  *





   





  Sie gingen zusammen die Treppe hoch und und wenig später führte sie ihn in ihr Zimmer.





  “Hübsch haben Sie es hier!”, meinte er.





  “Bitte nehmen Sie Platz!”





  “Danke.”





  Er setzte sich in einem der Sessel, während Francine ans Fenster trat, zunächst nachdenklich hinausblickte und sich dann herumdrehte.





  “Sie halten mich für die Mörderin, nicht wahr?”





  Er hob die Augenbrauen und machte eine unbestimmte Geste. Aber Francine war sich ziemlich sicher, dass sie mit ihrer Vermutung genau richtig lag.





  “Nun”, meinte Harris schließlich. “Es deutet einiges in ihre Richtung…”





  Francine nickte matt.





  “Ich weiß…”





  Ihr war klar, dass sie ihrem Gegenüber keinerlei Vorwurf machen konnte. Wahrscheinlich hätte selbst in dieselbe Richtung gedacht, wenn sie an seiner Stelle gewesen wäre.





  “Mr. Randolph hat gestern Abend ausgesagt, dass er einen Streit zwischen Ihnen und Ihrem Vater mitbekommen hat…” stellte Harris dann fest.





  “So? Das hat er gesagt?”





  Harris nickte.





  “Ja.”





  “Ich war es aber nicht, Mr. Harris!”





  “Wir stehen erst am Anfang der Ermittlungen. Und ich kann Ihnen versichern, dass wir jeder Spur nachgehen werden.”





  Francine seufzte.





  “Mr. Harris, auch wenn Sie mir jetzt nicht glauben werden, aber ich muss Ihnen trotzdem etwas sagen.”





  “Bitte!”





  “Es ist richtig, dass mein Vater und ich uns nicht besonders verstanden haben. Vor allem, seitdem mein Bruder tot ist… Dad war sehr enttäuscht darüber, dass ich kein Interesse an einer Position in seiner Firma hatte, sondern meinen eigenen Weg gehen und College-Lehrerin werden wollte…”





  “Wie dem auch sei, Miss: Jetzt gehört die Firma wohl Ihnen, nicht wahr?”





  “Ja. Aber ich habe sie nicht gewollt. Auch wenn mir das jetzt natürlich niemand glaubt.”





  “Das Unternehmen Ihres Vaters ist eine der renommiertesten Adressen im weltweiten Teehandel - ich habe mich informiert, wie Sie sehen.”





  “Ja, und die Baily Company gibt es schon fast zweihundert Jahre…”





  “…und wirft nach wie vor Millionengewinne ab, nicht wahr? Schwer zu glauben, dass jemand daran nicht interessiert sein könnte.”





  “Ich weiß. Vielleicht ist das etwas viel verlangt. Aber wie auch immer. Mein Vater und ich hatten uns an jenem Abend kurz vor seinem Tod ausgesöhnt. Seit Jahren hatten wir keinen Kontakt mehr.





  Dann kam eines Tages ein Brief, in dem er mich bat, hier her zu kommen. Aber das Merkwürdige ist, dass Dad nichts von dem Brief wusste…”





  Harris runzelte die Stirn.





  “Wo ist der Brief?”, fragte er.





  Francine machte ein hilfloses Gesicht.





  “Er ist nicht mehr da. Ich hatte ihn in meiner Manteltasche, aber dort ist er nicht mehr… Jemand muss ihn herausgenommen haben!”





  “Wer sollte so etwas tun?”





  “Derjenige, der ihn geschrieben hat, um mich hier her zu locken…”





  “Sie meinen, derjenige, der Ihren Vater getötet hat und Sie brauchte, um jemanden zu haben, auf den er den Verdacht lenken konnte?”





  “Ja.”





  Sie sah ihm an, dass es ihm schwerfiel, so etwas zu glauben.





  “Und wer sollte das sein?”, fragte Harris.





  “Es kommt jeder in Frage hier im Haus. Jeder, der gestern Abend mit am Tisch gesessen hat. Während ich bei Miss Gormley in der Küche war, war für jeden von ihnen genug Zeit. Für die Randolphs ebenso wie für Mr. Lamont, den Butler Bradley oder den Majordomus Jenkins.”





  Sie machte eine Pause und sah ihn mit großen Augen an. Er erwiderte ihren Blick und sie glaubte Zweifel in seinen warmen, ruhigen Augen zu sehen… Francine ließ die Schultern hängen. Wie konnte sie ihn nur überzeugen? Wie konnte sie überhaupt irgendjemanden von einer düsteren Geschichte überzeugen, für die es nicht den Hauch eines Beweises gab?





  “Ich weiß, dass das wie eine ziemlich wilde, an den Haaren herbeigezogene Geschichte klingt, nicht wahr?”





  “Ich mag Sie und ich würde Ihnen gerne glauben, aber…”





  “Aber es klingt einfach zu haarsträubend, nicht wahr?”





  “Ja. Außerdem fehlt ein Motiv. Sie sind bisher die Einzige, die einen Vorteil vom Tod ihres Vaters hat…”





   





  *





   





  Wenig später, als Harris sie wieder verlassen hatte, befand sich Francine wieder allein ihrem Zimmer.





  Sie hörte, wie Harris Treppe hinunterging. Die Stufen knarrten laut unter den Schritten des Inspectors.





  Sie trat an Fenster und blickte hinaus.





  Draußen herrschte ein graues, trübes Wetter, das irgendwie wie ein Spiegelbild ihrer Stimmung zu sein schien.





  “…keine…Ruhe…”





  Francine erstarrte, als die Stimme sie plötzlich aus ihren Tagträumen riss.





  Nein, dies war kein nächtlicher Alptraum. Sie hörte wirklich die Stimme ihres toten Vaters.





  “…keine…Ruhe…” Von überall her schienen diese dumpfen Worte zu kommen. Francine hielt es nicht mehr aus. Ihre Anspannung entlud sich nun in einem schrillen Schrei.





  “Nein!”





  Sie war wie von Sinnen. Es war einfach zu viel für sie.





  Dann flog die Tür auf und Inspector Harris blickte sie verwirrt an. Er musste den Schrei gehört haben und dann sofort die Treppe wieder hinaufgeeilt sein.





  Harris nahm sie bei den Schultern, während Francine sich langsam zu beruhigen begann und nach Luft schnappte.





  “Was ist los?”, erkundigte er sich. Ein durchdringender Blick musterte sie prüfend.





  “Mein Gott…”, flüsterte Francine vor sich hin.





  “Was ist denn geschehen? Worüber haben Sie sich so erschrocken?”





  Und dann wurde ihr mit einem Mal bewusst, dass die Totenstimme verstummt war. Es war nichts mehr zu hören.





  “Es ist nichts”, murmelte sie, noch immer fast wie in einer Art Trance. Sie wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über das Gesicht, so als könnte sie damit die dunklen Schatten, die nach ihr leckten und ihr den Verstand zu rauben drohten, endgültig vertreiben.





  Harris ließ sie los und hob die Augenbrauen.





  “Nichts?”, vergewisserte er sich skeptisch. “Das sieht mir nicht so aus!”





  Francine versuchte, etwas gelöster zu wirken.





  Sie lächelte, aber das Lächeln wollte ihr nicht so recht gelingen.





  “Wahrscheinlich bin ich einfach nur furchtbar überreizt und völlig hysterisch!”, meinte sie.





  “Ich weiß nicht”, gab Harris zweifelnd zurück.





  “Jedenfalls ist es nett, dass sie gleich gekommen sind und nachgesehen haben, Mr. Harris.”





  “Das ist doch selbstverständlich.”





  “Auf Wiedersehen!”





  Harris nickte. “Wir werden uns bestimmt in nächster Zeit wiedersehen, Miss Harris. Davon gehe ich auch aus.”





   





  *





   





  Über dem Baily-Haus lag eine seltsame Spannung. Francine konnte sie förmlich fühlen. Mr. Lamont, der Anwalt suchte sie zwischendurch auf und fragte sie, ob sie in der Firma zukünftig etwas zu ändern gedenke. Entscheidungen standen an, die nicht aufgeschoben werden konnten, wenn man Lamonts Worten Glauben schenken konnte. “Ich verstehe nichts davon, Mr. Lamont. Tun Sie, was Sie für nötig halten.”





  “In Ordnung.”





  Vielleicht wird mir nichts anderes übrigbleiben, als mich in diese Dinge hineinzuknien!, dachte sie dann. Aber zunächst musste dieser schreckliche Verdacht von ihr genommen werden. Sie fühlte sich müde und ausgelaugt, obwohl sie den ganzen Tag über nichts tat, außer sich bedienen zu lassen. Die Stimme ging ihr aus dem Sinn.





  “…keine…Ruhe…”





  Allein bei dem Gedanken daran, fürchtete sie bereits vor der kommenden Nacht, allein in ihrem Zimmer.





  Zwischendurch überlegte sie, Jenkins, den finsteren Majordomus nach einem anderen Zimmer zu fragen, aber dann entschied sie sich dagegen. Es würde nur Verdacht erregen. Man würde sie fragen, was mit ihrem Zimmer denn nicht stimmte. Wenn Bellinda es erfuhr, würde sie unerbittlich nachbohren und dann vielleicht auch auf irgendetwas stoßen… Nein, das konnte sie unmöglich riskieren.





  Außerdem würde ihr ein anderes Zimmer vermutlich auch nicht helfen können. Es war nur so ein Strohhalm, den sie da hatte ergreifen wollen. Du musst der Wahrheit ins Auge sehen!, hämmerte es in ihr.





  Die Stimme kommt aus deinem Kopf, Francine - und sie wird überall hin verfolgen! In welches Zimmer du auch immer umziehen magst!





  Ich muss hier raus!, dachte sie dann plötzlich. Wenigstens für ein paar Stunden dieses düstere Gemäuer verlassen.





   





  *





   





  Sie nahm sich einen der Wagen ihres Vaters, eine Mittelklasse Limousine und fuhr damit nach Bangor, um ein bisschen in der Stadt zu bummeln. Sie brauchte einfach eine Abwechselung. Die merkwürdig düstere Atmosphäre des Baily-Hauses sowie die Anwesenheit der Randolph ergab eine seltsame Mischung. Vielleicht sind sie es, die mich in diese Falle gelockt haben!, dachte sie. Der maschinengeschriebene Brief kam ihr wieder in den Sinn. Und nun konnten sie in aller Ruhe abwarten, wie sie sich mehr und mehr in den Fallstricken verfing, die für sie gelegt worden waren… Aber warum?





  Was konnte Colin Randolph oder seine Frau Bellinda davon haben, dass Dad jetzt tot war?





  Ich war zu lange weg!, wurde es ihr klar. Sie wusste einfach zu wenig darüber, wie die Dinge hier standen.





  Sie parkte den Wagen in einer Seitenstraße und schlenderte dann durch die Geschäftsstraßen. An einer Boutique blieb sie kurz stehen und besah sich die Schaufensterauslagen. Dann ging sie weiter. Sie atmete tief durch. Die Ablenkung tat ihr gut. Sie fühlte schon wesentlich besser. Es war bereits später Nachmittag. Die Wolkendecke war aufgerissen und sie Sonne schien jetzt milchig auf die Stadt herab… Dennoch blieb es kühl. Francine schlug den Kragen ihres Mantels hoch und rieb sich die Hände. Die Sachen, die sie aus Kalifornien mitgebracht hatte, waren für hiesige Witterung nicht warm genug. Gedankenverloren machte sie einen Schritt vor den anderen, wobei sie kaum auf ihre Umwelt achtete. Nur sehr flüchtig nahm sie die Menschen wahr, die an ihr vorbeigingen… Es ist wie in einem schlechten Film!, dachte sie. Nichtsahnend war sie her nach Bangor gekommen und auf einmal stand ihr das Wasser bis zum Hals…





   





  *





   





  “Miss Baily?” Francine schreckte hoch und wandte sich hinten, von wo aus sie die Stimme gehört hatte - eine Stimme, die ihr bekannt vorkam.





  Sie sah ein paar ruhiger Augen und ein freundliches Lächeln.





  “Mr. Harris!”





  “Nennen Sie mich Norman!”, sagte er.





  Erst war sie zu überrascht, um etwas sagen zu können. Dann brachte sie heraus: “Also gut, Norman!” Dann machte sie eine hilflose Geste.





  “Aber ich weiß nicht, ob…”





  “Ich bin im Augenblick nicht im Dienst”, erklärte er lächelnd.





  “Aber trotzdem bleiben Sie ein Polizist. Ein Polizist, der mich für eine Mörderin hält - oder eine Spinnerin. Oder beides.”





  Harris ging darauf gar nicht weiter ein.





  “Ihr Vorname ist Francine, nicht wahr?”





  “Ja…”





  “Ein hübscher Name!”





  Er kam neben sie und sie schlenderten gemeinsam ein Stück die Straße hinunter.





  “In San Francisco sieht es ein bisschen anders aus, nicht wahr, Francine”





  “Ja, das stimmt.” Bevor er ihren Namen ausgesprochen hatte, hatte er eine kleine Pause gemacht. Die Art und Weise, in der er ihn dann ausgesprochen hatte, gefiel ihr irgendwie…





  “Ich möchte eine Tasse Kaffee mit Ihnen trinken, Francine.”





  Sie stutzte. “Mit mir?”





  “Ja.”





  “Wollen Sie mich etwa verhören? Glauben Sie, dass ich bei angenehmerer Atmosphäre vielleicht ein Geständnis ablege, Mr. Harris?”





  “Norman, bitte!”





  “Norman!”





  Er machte eine unbestimmte Geste und zuckte dann mit den Schultern. “Wollen Sie die Wahrheit hören, Francine?”





  “Nichts anderes, wenn ich bitten darf!”





  “Ich mag Sie und ich möchte Sie gerne etwas näher kennenlernen. Das ist alles!”





  Sie wechselten Blick miteinander und schwiegen für ein paar Sekunden. Es ist wirklich kein besonders guter Augenblick, in dem wir uns begegnet sind!, schoss es ihr durch den Kopf. Aber sollte sie sich dadurch hindern lassen? Was soll’s! dachte sie und nickte ihm zu. Dann meinte Francine: “Selbst wenn es doch ein Verhör in angenehmer Umgebung werden sollte: Ich bin einverstanden!”





  “Schön!”





  “Wo gehen wir hin?”





  “In Jackson’s Cafe. Kennen Sie das?”





  “Ja, das kenne ich… Früher bin ich manchmal mit ein paar Freundinnen nach der Schule dort gewesen. Aber das scheint mir schon mehr als eine Ewigkeit her zu sein.”





   





  *





   





  Jackson’s Cafe hatte sich seit damals doch sehr verändert. Die Einrichtung war moderner geworden. Es war nicht mehr dasselbe. “Ich kann Sie verstehen, dass es Sie nach Kalifornien gezogen hat, Francine.”





  Sie hob die Augenbrauen. “So?”





  “Jeder Ort scheint mir freundlicher, als das Haus Ihres Vaters - das ja nun wohl bald Ihr Haus sein wird, nicht wahr?”





  Francines Gesicht entspannte sich ein wenig.





  “Ja, Sie haben recht, Norman. Es ist ein düsterer Ort. Und so verflucht alt. Die Bailys haben eine alte Tradition…”





  “Ja, richtig…”





  “Meine Vorfahren waren Puritaner, für die das Leben nur aus Arbeit und Gebet bestand. Der Genuss, den hatte der Teufel gemacht!” Sie zuckte mit den Schultern. “Für die Baily Company war das außerordentlich gut! Kein Cent wurde je überflüssig ausgegeben, sondern alles wieder in das Unternehmen gesteckt.”





  “Hatte Ihr Vater auch etwas von dieser Lebensweise?”





  “Natürlich! Er hat alles ganz im Sinne seiner Vorfahren weitergeführt.”





  “Was haben Sie jetzt damit vor? Sie werden alles erben…”





  “Ich weiß es noch nicht.”





  “Wirklich?”





  “Wirklich. Ich habe noch keinen Gedanken daran verschwendet. Wichtiger ist für mich, dass aufgeklärt wird, wer meinen Vater umgebracht hat!”





  “Jetzt sind Sie aber auf diese Sache zu sprechen gekommen, Francine - nicht ich!”





  Sie nickte. “Ja, das stimmt…” und dann setzte sie noch hinzu:





  “Vielleicht erzählen Sie mir zur Abwechslung einmal etwas über sich, Norman!”





   





  *





   





  Als sie Jackson’s Cafe verließen, wurde es bereits dunkel. Francine hat die Zeit vergessen und für kurze Zeit sogar die verhängnisvolle Lage, in der sie sich befand.





  “Es war ein schöner Nachmittag, Norman”, sagte sie und Harris lächelte freundlich.





  “Ja, das fand ich auch.”





  Sie zuckte mit den Schultern.





  “Es ist schade, dass wir uns unter diesen widrigen Umständen getroffen haben, sonst…”





  Sie waren stehengeblieben und ihre Blicke trafen sich.





  Norman Harris hob die Augenbrauen und fasste sie bei den Schultern.





  Ein angenehmer Schauer ging ihr durch den ganzen Körper. “Sonst was?”, fragte er.





  “Ach, nichts…”





  Sie senkte unwillkürlich den Kopf, als sie dann wieder seine Stimme hörte, hob sie ihn sofort wieder.





  “Francine…”, begann er.





  Sie blickte ihn offen an. “Ja?”





  “Ich möchte Sie morgen Abend zum Essen einladen.”





  “Bringt Sie das nicht in Schwierigkeiten, Norman?”





  Er lachte.





  “In wie fern?”





  “Nun, Sie wollen mit einer Frau ausgehen, die Sie möglicherweise noch verhaften müssen.”





  Oder in eine Nervenheilanstalt zu überführen haben!, setzte sie in Gedanken noch bitter hinzu. Aber von diesen Dingen wusste Norman Harris nichts. Und er durfte es auch nie erfahren… Damit musste sie allein fertig werden - ganz gleich ob sie verrückt war, oder die Geisterstimme, die sie verfolgte tatsächlich die eines Toten war… Er lächelte freundlich. “Das warten wir erst einmal ab. Ich hole Sie also morgen Abend so gegen acht Uhr ab. In Ordnung, Francine?”





  “In Ordnung…” Das war einfach so über ihre Lippen gekommen, sie hatte nicht darüber nachgedacht, und nun, das heraus war, wunderte sie sich ein wenig über sich selbst.





   





  *





   





  Als sie ihren Wagen aus der Stadt heraus lenkte, da fühlte sie ein seltsames Kribbeln in ihrer Magengegend. Dieser Norman Harris gefiel ihr. Er hatte ihr von Anfang an gefallen, aber sie hatte nicht gewagt sich das einzugestehen. Er war Polizist, sie die Hauptverdächtige. Das machte alles ziemlich kompliziert. Bist du völlig übergeschnappt, Francine?, hörte sie eine Stimme in sich sagen.





  Hast du nicht schon mehr als genug Probleme? Sie zuckte mit den Achseln. Eben!, antwortete sie sich selbst. Ich stecke schon so tief drin, da kommt es auf ein Problem mehr oder weniger auch nicht an. Sie würde Harris - Norman - morgen Abend treffen und mit ihm ausgehen. Und es würde ein wundervoller Abend werden, das wusste sie schon jetzt. Francine freute sich darauf, ja mehr noch: Sie fieberte diesem Abend geradezu entgegen. Sie fühlte sich fast ein wenig beschwingt, und das änderte sich auch nicht, als die hohe, düstere Mauer auftauchte, die das Haus der Bailys umgab. Sie passierte das gusseiserne Tor, das auf einen Signalgeber im Auto reagierte, und fuhr dann vor das Portal. Dort stellte sie den Wagen ab, stieg aus und schlug die Tür hinter sich zu.





  “Sie kommen spät, Miss Baily!”, sagte eine kalte Stimme.





  Francine blickte auf und sah die finstere Silhouette eines Mannes die Stufen des Portals hinterkommen. Unterdessen war der Mond am Himmel aufgegangen. Der Himmel war klar und die Luft frostig. Der Mann trat jetzt noch etwas weiter vor und kam aus dem Schatten heraus. Das fahle Mondlicht fiel ihm in das graue Gesicht. Es war Jenkins, der Majordomus. Francine blickte ihm ins Gesicht und das, was dort zu lesen war, verwirrte sie. Sie wusste es nicht so recht zu deuten. Vielleicht war es eine Art Misstrauen.





  “Ist Ihr Dienst nicht schon längst zu Ende, Mr. Jenkins?”





  Jenkins antwortete nicht, sondern kam noch ein paar Schritte heran und musterte sie nachdenklich.





  Dann sagte er unvermittelt: “Miss Gormley hatte Ihnen etwas zum Abendessen bereitgestellt. Aber ich fürchte, es ist bereits kalt…”





  “Wenn Sie Miss Gormley noch antreffen sollten, dann richten Sie ihr trotzdem meinen herzlichsten Dank aus, Jenkins!”





  “Sehr wohl, Ma’am…”





  Und dann ging er - steif und ein wenig ungelenk wie stets - an ihr vorbei, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen.





   





  *





   





  Als Francine das Esszimmer betrat, stand Bellinda Randolph dort am Fenster. Auf dem Tisch stand das Abendbrot, das Miss Gormley bereitet hatte. Bellinda wandte sich nicht um, als Francine hereinkam.





  In der Rechten hielt sie ein Glas, in dem eine braune Flüssigkeit war.





  Whisky wahrscheinlich. Francine hatte sich gerade gesetzt, da sagte Bellinda: “Na, bist du jetzt am Ziel deiner Träume, mein schönes Kind?” Dann drehte sie sich herum und nippte an ihrem Glas, während Francine die Augenbrauen hob.





  “Was soll das heißen, Bellinda?”





  “Ach komm schon, Francine! Du magst aller Welt ja die Unschuld vom Lande vorspielen, aber mir gegenüber kannst du ruhig ehrlich sein… Der Tod deines Vaters, des großen Jeffrey J. Baily kommt dir doch hervorragend zu Pass…”





  “Das ist nicht wahr!”





  “Du hast das geschickt eingefädelt, Francine…”





  “Gar nichts habe ich eingefädelt!”





  Bellinda verzog das Gesicht. “Die Aufregung wird sich wohl bald wieder legen, nicht wahr? Damit rechnest du doch - und wahrscheinlich rechnest du damit auch richtig, denn die Polizei hat nicht genügend Beweise gegen dich - nur Indizien. Und wenn es dann doch zum Prozess kommen sollte, haben wir ja den ausgezeichnenen Mr. Lamont!”





  Francine war empört. “Es reicht jetzt, Bellinda!”





  “Das finde ich auch, Francine!”





  “Du bist ja betrunken!”





  “Nur ein bisschen. Ein ganz kleines bisschen - lange nicht genug, um nicht klar denken zu können!”





  “Bellinda!”





  Sie lachte nur und trank dann den Rest des Glases aus. Dann ging sie zu einer Anrichte, wo die die Flasche stand. Sie schenkte sich nach.





  “Du willst doch nicht ernsthaft behaupten, dass du deinen Vater nicht umgebracht hast, Francine!”





  “Es ist aber die Wahrheit!”





  “So? Was du nicht sagst…”





  “Und ich werde sie auch irgendwann beweisen können… Dann nämlich, wenn der wahre Täter gefasst wird!”





  “Ach komm…”





  “Oder die Täterin.”





  Plötzlich schien Bellinda völlig nüchtern zu sein.





  Ihr Blick war jetzt eisig. Kein überbreites Lächeln mehr, wie es sonst für sie kennzeichnend war.





  Dann zischte sie: “Du solltest wissen, wo deine Verbündeten sind, Francine.”





  “Wen meinst du damit?”, fragte Francine zurück. “Dich vielleicht? Oder Colin?”





  “Natürlich! Wir sind immer auf deiner Seite, ganz gleich, was du auch getan haben magst…”





  Francine fixierte ihr Gegenüber mit einem festen Blick.





  “Ich bin mir nicht sicher, ob ihr wirklich auf meiner Seite seid, Bellinda!”





  Bellinda zuckte mit den Schultern. Sie musterte Francine mit einem kühlen, fast verächtlichen Blick. Dann meinte sie: “Ich weiß nicht woran es liegt, aber wir scheinen uns nicht besonders zu verstehen.”





  Francine nickte.





  “Ja, das stimmt. Das ist mir auch schon aufgefallen.”





  “Wenn wir zusammen im Raum sind, dann knistert es eben…”





  “Von meiner Seite aus bin ich nicht an Streit interessiert, Bellinda! Mit niemandem!”





  Bellinda grinste breit. “Kann ich verstehen…”





  “Was soll das nun wieder?”





  “Eine Art Burgfrieden sozusagen, nicht wahr? Bis die feindlichen Horden in Gestalt von Polizei und Staatsanwaltschaft abgezogen sind.”





  Francine hob den Kopf. “Ich glaube nicht, dass wir uns noch etwas zu sagen haben, Bellinda!”





  Sie kam ein paar Schritte heran und verzog den Mund zu einer Art Schnute.





  “Das Leben mit dem alten Onkel Jeffrey war oft nicht einfach, das kannst du mir glauben…”, murmelte sie. “Du hast es ja am eigenen Leib erfahren…”





  “Ich weiß Bellinda. Und ich habe ja auch die entsprechenden Konsequenzen gezogen…”





  Bellinda lachte.





  “Ja”, zischte sie dann. “Wahrhaft mörderische Konsequenzen…”





  Francine hatte etwas erwidern wollen, aber plötzlich zuckte sie zusammen. Ihr Gesicht wurde bleich und sie biss sich auf die Unterlippe. Die Stimme…





  “Ich finde…keine Ruhe…”, raunte es durch den Raum. Es war, als ob sich eine Kalte Hand auf ihren Rücken legte. Sie fröstelte und fühlte, wie eine Gänsehaut ihren Körper überzog. “Hörst du das nicht, Bellinda?”, fragte sie.





  Bellinda zuckte die Achseln. “Wovon sprichst du?”





  “Nichts.” Francine schluckte. Also doch!, wurde es ihr klar. Ich bin verrückt.





   





  *





   





  Als sie ihr Zimmer betrat, fürchtete sie zunächst, wieder die Stimme ihre Vaters zu hören. Aber da war nichts. Die Stimme schwieg und sie atmete auf, während sie Licht anmachte und dann einen Blick hinaus dem Fenster warf. Draußen stürmte es. Der Wind die Bäume und ließ die braungewordenen Blätter in Scharen herabsegeln. Ihre Gedanken waren bei Norman Harris. Sie mochte diesen Mann und wahrscheinlich hatte sie sich sogar ein wenig verliebt. Und wies den Anschein hatte, war sie ihm auch alles andere als gleichgültig. Ein verträumtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Doch es erstarb sofort, als die Stimme ihres toten Vaters wieder an ihr Ohr drang.





  “Ich…finde…keine…Ruhe…”, dröhnte es von überall her.





  Nein, dieser Eindruck war einfach zu real, zu wirklich, als dass es sich um eine Sinnestäuschung handeln konnte!





  Was, wenn sie keineswegs verrückt war? Wenn es so etwas wie ein Weiterleben nach dem Tod gab und wenn die Seele ihres Vaters tatsächlich keine Ruhe fand und nun in diesem düsteren Gemäuer umherwandelte?





  So manche erstaunliche Geschichte konnte man darüber hin und wieder in den Illustrierten lesen, aber bisher hatte Francine dem nie irgendwelche Beachtung geschenkt.





  “Dad…”, flüsterte sie.





  Die Stimme von Jeffrey J. Baily war klar zu erkennen, auch wenn sie seltsam abgedämpft klang - so als kämen die Worte aus großer Ferne.





  “…keine…Ruhe…”





  “Was muss geschehen, damit du Ruhe findest?”, rief Francine verzweifelt. Sie hatte sich instinktiv die Ohren zugehalten, aber diesmal schien die Totenstimme lauter zu sein, so dass diese Maßnahme ohne Wirkung blieb.





  “…keine…Ruhe…” kam es monoton zurück.





  Francine brach der kalte Angstschweiß aus.





  “Antworte mir!”, forderte sie, obwohl eine innere Stimme ihr sagte, dass das doch eigentlich Unfug war.





  Die Totenstimme ging nicht auf sie ein, sondern betete ohne Unterlass ihren furchterregenden Satz vor sich hin. Dann ging plötzlich die Tür auf. Francine wirbelte herum und wollte schon schreien, da sah sie in Colin Randolph in der Tür stehen. Seine kalten grauen Augen musterten sie mit deutlich erkennbarem Befremden. Seine Augenbrauen waren hochgezogen. “Was ist los, Francine? Mit wem sprichst du?”





  “Ich…”, keuchte sie. Sie war zu überrascht, um etwas sagen zu können.





  “Francine, du siehst ja ganz bleich aus!”





  Im Hintergrund hörte sie weiterhin die Stimme ihres Vaters. Sie blickte in Colins Gesicht, schüttelte den Kopf und meinte unvorsichtiger Weise: “Du musst Dads Stimme doch auch hören!”





  Colin runzelte die Stirn.





  “Was soll ich hören, Francine?”





  Er schien nicht zu begreifen.





  “Diese Stimme…”





  “Ich höre niemanden außer dir und mir.”





  Sie schluckte und versuchte, sich etwas zu beruhigen.





  “Es ist alles in Ordnung!”, meinte sie. Aber das entsprach nicht der Wahrheit und ihre Worte klangen auch alles andere als besonders überzeugend.





  “Kommst du wirklich zurecht?”, fragte Colin zweifelnd.





  Ihr Nicken war eine Spur zu hastig, als dass es überzeugend hätte wirken können. “Ja.”





  Er zuckte mit den Schultern und wandte sich dann schließlich nach einigem Zögern zum Gehen.





  Und die ganze Zeit über hörte Francine ganz deutlich die Stimme ihres Dads: “…keine…Ruhe…” Sie musste sich wirklich alle Mühe geben, um, einigermaßen die Nerven zu behalten. Als Colin endlich gegangen war, verschloss sie die Tür hinter sich und warf sich auf das Bett. Sie schluchzte.





   





  *





   





  Als sie am nächsten Morgen zum Frühstück ins Esszimmer kam, saßen die Randolphs bereits vor ihren Gedecken und ließen sich von Bradley, dem Butler, Kaffee einschenken. Francine hatte schlecht geschlafen. Die Stimme, die sie - und offenbar nur sie allein - hörte, war irgendwann verstummt, Francine in einen dumpfen traumlosen Schlaf gefallen. Als Bellinda und Colin Randolph sie bemerkten, blickten sie beide im selben Moment auf.





  “Guten Morgen, Francine!”, kam es ihr von beiden entgegen. Es war ein seltsamer Tonfall in diesen Worten, den sie zunächst noch nicht so recht zu deuten wusste. Aber schon wenige Augenblicke später sollte es ihr deutlich werden.





  “Guten Morgen”, gab Francine zurück und setzte sich zu ihnen an den Tisch.





  “Tee oder Kaffee, Miss Francine?”, fragte Bradley.





  “Kaffee.”





  “Milch und Zucker?”





  “Nur Milch.”





  Wenige Augenblicke später hatte Bradley sich dann diskret zurückgezogen. Francine war nun allein mit den Randolphs und genau darauf schien Bellinda die ganze Zeit gewartet zu haben. “Ich war gestern Abend vielleicht etwas hart zu dir Francine…”





  Francine zuckte mit den Schultern. Aber in ihrem Inneren stutzte sie.





  Was sollte diese sanfte Tour auf einmal bei Bellinda? “Reden wir nicht mehr darüber!”, meinte Francine und nippte an ihrem Kaffee.





  “Doch, wir müssen darüber reden!”, mischte sich nun plötzlich Colin ein.





  Francine blickte von einem zum anderen. “Worüber?”





  Jetzt der Ball wieder an Bellinda. Erst druckste sie etwas herum, dann sprudelte es aus ihr heraus. “Colin hat mir von der Stimme erzählt, die du zu hören glaubst…”





  Francine wandte sich zu Colin herum und wollte etwas sagen, aber ihr Gegenüber kam ihr blitzschnell zuvor.





  “Streite es nicht ab Francine! Es hat doch keinen Sinn!” Er machte eine beschwichtigende Geste, als er merkte, was er mit seinen Worten in Francine ausgelöst hatte. “Gestern Abend war ich in deinem Zimmer, weil ich dachte, das etwas passiert wäre… Du hast mich gefragt, ob ich die Stimme auch hören würde! Die Stimme von Onkel Jeffrey, deinem Vater!”





  “Hör auf, Colin!”, sagte Francine - viel heftiger, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte.





  “Es gibt da diese Legende, diesen Fluch der angeblich über den Bailys lastet”, begann Colin ungerührt von neuem. “Die Geschichte mit der Hexe, die einen Urahn des Hauses Baily und seine Nachfahren verflucht hat, so dass sie nach dem Tod keine Ruhe finden… Du hast davon gehört, nicht wahr?”





  Francine nickte.





  “Ja, das habe ich. Jeder in der Familie hat das.”





  “Glaubst du, dass es wahr ist?”, fragte Colin kalt.





  Ohne weiter nachzudenken, schüttelte Francine den Kopf.





  “Nein”, murmelte sie dann. “Natürlich nicht. Es ist eine Legende, sonst nichts!”





  “Aber du glaubst, jetzt die Stimme deines toten Vaters zu hören!”





  “Ich weiß nicht, ich… Vielleicht ist irgendetwas dort oben in dem Raum. Vielleicht hat irgendjemand ein Radio angehabt und… Es klang sehr dumpf!”





  Francine wusste selbst, dass es sehr schwach klang, was sie da sagte.





  Sie atmete tief durch und wollte gerade von neuem ansetzen, da erstarrte sie.





  “Ich…finde…keine…Ruhe…”, murmelte es dumpf von überall her.





  Sie schluckte. Nein, da war kein Zweifel möglich. Es war die Stimme.





  Dads Stimme.





  “Was ist mit dir, Francine?”, fragte Colin. Sie war unfähig, etwas zu sagen. Stattdessen sprach Colin. Auf einmal schien es Francine, als könnte dieser Mann mit seinen kalten Augen ihr bis auf den Grund ihrer Seele blicken. Ihr fröstelte bei diesem Gedanken. “Du hast die Stimme wieder gehört, nicht wahr? Gib es zu, es hat keinen Sinn, es leugnen zu wollen!”





  Colin stand jetzt auf, kam um den Tisch herum und beugte sich dann zu ihr. “Weder Bellinda noch ich hören Onkel Jeffreys Geisterstimme. Niemand außer dir, Francine! Begreifst du nun? Diese Stimme existiert nur in deinem Kopf!”





  “Du willst damit sagen, daß ich verrückt bin, nicht wahr?”, fauchte Francine. Er schüttelte den Kopf.





  “Nein. Nur, dass du Hilfe brauchst. Und zwar dringend!”





  Jetzt mischte sich Bellinda wieder das Gespräch ein. Sie versuchte, ihren Worten einen warmen Ton zu geben, aber das misslang ihr.





  “Francine, vielleicht hast du etwas getan, was du jetzt nicht mehr wahrhaben willst! Etwas Furchtbares, das du aus deiner Erinnerung verdrängt hast und…”





  “Wir tun natürlich alles für dich, Francine”, warf Colin ein. “Alles, was in unseren Kräften steht!”





  “Francine!”, rief Bellinda nun beschwörend. “Du solltest dich in die Obhut eines Arztes begeben! Man wird dich nicht verurteilen wenn deine Schuldunfähigkeit ärztlich festgestellt wird…”





  Francine begriff. Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen. Sie erhob sich und wandte den Randolphs einen nachdenklichen Blick zu. “Das hättet ihr wohl gerne, was?”





  “Francine!”, versuchte Colin zu beschwichtigen.





  “Ich gäbe eine perfekte Schuldige ab. Ich habe ein Motiv, und bin verrückt! Aber ich bin weder eine Mörderin, noch ein Fall für das Irrenhaus!”





  Und mit diesen Worten wandte sie sich dann zum Gehen. Der Appetit auf das Frühstück war ihr gründlich vergangen.





  Mit schnellen Schritten war sie fast bis zur Tür gekommen, dann stockte sie plötzlich.





  Die Stimme kam ihr wieder ins Bewusstsein. Sie betete noch immer ihre makabere Litanei vor sich hin.





  “Denk darüber nach, Francine!”, hörte sie hinter sich Colin sagen. Sie antwortete nicht. Stattdessen öffnete sie die Tür und ging hinaus.





   





  *





   





  Als am Abend Norman Harris kam, um Francine zum Essen abzuholen, war die Verwunderung bei den anderen Bewohnern des Hauses recht groß.





  “Kommen Sie in dienstlicher Funktion?”, fragte Bellinda spitz - obwohl im Grunde schon vom Äußeren her alles dagegen sprach. Norman Harris bevorzugte im Dienst legere Kleidung, die nicht weiter auffiel.





  Jetzt trug er Anzug und Krawatte.





  “Nein”, erwiderte Harris kühl. “Ich bin privat hier…”





  “Ah…”, machte Bellinda bedeutungsvoll und als dann Francine freudestrahlend die Treppe herunterkam, da war die Sache völlig klar.





  “Gehen wir?”, fragte Harris.





  “Aber ja, Norman!”





  Als Francine an Bellinda vorbeirauschte, zischte diese ihr boshaft zu: “Das ist auch eine Art und Weise, mit der Polizei fertigzuwerden, nicht wahr?”





  Francine wandte sich kurz um, aber ihr fehlten die Worte, um etwas Passendes zu erwidern. Außerdem wollte sie sich jetzt auf einen Streit einlassen. Ein wunderbarer Abend lag vor ihr, der schönste seit langem - davon war sie überzeugt. Und sie hatte keine Lust, sich ihre Freude durch irgendetwas nehmen zu lassen. Bellinda verzog ihren Mund wieder zu einem breiten Lächeln und entblößte dabei ihre Zähne.





  “Ich wünsche dir viel Vergnügen, Francine! Wird es spät heute Abend?”





  “Auf Wiedersehen, Bellinda!”





  Dann ging Francine mit Norman Harris hinaus zum Wagen.





  Er machte ihr die Tür auf und wenige Augenblicke später hatten sie das graue Gemäuer des Baily-Hauses bereits hinter sich gelassen.





  “Sie scheinen sich nicht besonders mit Mrs. Randolphs zu verstehen…”





  “Ja, sie mag mich nicht besonders.”





  “Und wie ist Ihr Verhältnis zu Mr. Randolphs?”





  “Colin?”





  “Ja. Ist er nicht persönlicher Sekretär Ihres Vaters gewesen?”





  “Ja. Und sein Neffe. Ich kenne ihn seit meiner Jugend, aber es lag immer etwas zwischen uns. Er ist so…” Sie suchte nach dem passenden Wort, machte eine hilflose Bewegung mit der Hand und meinte dann:”…unnahbar. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.”





  Sie brausten die Straße in Richtung Stadt entlang. Harris fuhr sehr sicher.





  “Norman?”





  “Ja?”





  “Hältst du mich immer noch für eine Mörderin?”





  “Je mehr ich Sie kennenlerne, desto schwerer fällt es mir, daran zu glauben, Francine!”





  “Sie werden mir helfen, nicht wahr?”





  “Ja.”





  Und dann tauchten bald die Lichter von Bangor auf.





  “Wo werden wir hingehen, Norman?”





  “Ein französisches Restaurant.”





  “Oh - französisch! Das klingt gut. Wie heißt es?”





  “Ich habe den Namen vergessen. Es ist erst letzte Woche eröffnet worden.”





  “Ich bin gespannt.”





  “Es wird Ihnen gefallen!”





  Und damit sollte Harris recht behalten.





  Als das Restaurant betraten, war Francine begeistert. Es gemütlich eingerichtet und war ganz sicher nicht billig.





  Wenig später saßen sie dann am Tisch und sie meinte: “Es ist wie in einem Traum…”





  Harris lächelte.





  “Es ist alles Realität, Francine!”





  “Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe, Norman! Ich habe schon geglaubt, langsam den Verstand zu verlieren…”





  “Der Tod deines Vaters hat dich stark mitgenommen, nicht wahr?”





  “Wir hatten uns gerade versöhnt.”





  “Ja, ich verstehe…”





  “Ich bin ohne Mutter aufgewachsen und Dad hatte nie viel Zeit für mich und meinen Bruder. Die Baily Company ging vor. Immer war etwas zu tun.” Sie zuckte mit den Schultern. “Ich weiß nicht, ob es wirklich so war, oder ob er es nur so vorgeschoben hat…”





  Harris runzelte die Stirn.





  “Weshalb das?”





  “Weil er im Grunde nichts mit uns anzufangen wusste. Es ist unter diesen Umständen kein Wunder, wenn man sich voneinander entfremdet, nicht wahr?”





  “Nein, sicher nicht!”





  “Aber wir waren auf dem Weg zueinander. Er hatte gerade angefangen zu akzeptieren, dass ich meinen eigenen Weg finden muss.”





  Zuerst gab es einen Salat, dann kam das Hauptgericht. Auf ein Dessert verzichteten sie beide. Sie waren einfach zu satt.





  Als sie dann noch bei einem Glas Wein beieinander saßen, meinte Harris: “Du bist eine schöne Frau, Francine!”





  “So? Meinst du?”





  Sie war verlegen und aufgewühlt.





  Er lächelte.





  “Ja, das meine ich. Und ich mag dich sehr gern, Francine.”





  “Ich dich auch, Norman!”





  Harris nahm ihre Hand und sie tauschten einen längeren Blick miteinander.





  “Wahrscheinlich ist sogar mehr”, meinte er dann, etwas leiser, aber immer noch sehr bestimmt, sehr sicher. “Ich habe mich wohl hoffnungslos verliebt…”





  Francine erwiderte in diesem Moment den Druck seiner Hand.





  “Ist das nicht ein bisschen früh, um so etwas sagen zu können?”, meinte sie.





  Er zuckte mit den Schultern.





  “Es ist nun einmal so! Ich kann es auch nicht ändern!”





  “Einfach so?”, fragte sie.





  “Ja, einfach so…”





  “Und wenn sich nun herausstellen sollte, dass du dich in eine Mörderin verliebt hast, Norman?”





  “Darüber hätte ich eben vorher nachdenken sollen!”





  Sie mussten beide etwas lachen. Aber es war ein gedämpftes Lachen, nicht so befreit, wie es eigentlich hätte sein sollen. Francines Gesicht wurde wieder ernst. Ein Schatten schien mit einem Mal auf ihren ebenmäßigen Zügen zu liegen.





  “Es kann keine Liebe geben ohne Vertrauen”, sagte sie dann schließlich nach einer kurzen Pause. “Aber wie könntest du mir vertrauen, Norman! Und als Polizist dürftest du es auch gar nicht, selbst wenn du wolltest.”





  “Der Polizist Norman Harris darf es nicht, der Mann Norman Harris kann vielleicht nicht anders.”





  “Norman…”





  “Hör zu, ich habe mich eben entschlossen, meine Karten auf dich zu setzen. Es ist immer ein Risiko dabei, das Risiko, dass man sich in einem Menschen getäuscht hat. Aber das muss man manchmal eingehen.”





  Sie wirkte nachdenklich.





  “Vielleicht hast du recht…”





  “Bestimmt!”





  “Norman, ich danke dir!”





  Sie schluckte.





  “Dann sehen wir uns in Zukunft jetzt häufiger - wenn du nichts dagegen hast. Ich meine nicht dienstlich, sondern privat.”





  Sie nickte.





  “Gerne.”





  Sie tranken ihre Gläser aus und dann rief Norman Harris den Ober herbei, um zu zahlen. Anschließen half Harris Francine in den Mantel und wenig später waren sie draußen in der kühlen Nacht.





  “Lass uns noch ein Stück gehen, Norman!”





  “Ist es dir nicht zu kalt?”





  “Nein. Nicht wenn du bei mir bist!”





  Er legte ihr den Arm um die Schulter und sie gingen die Straße hinunter. Als sie das nächste mal stehenblieben, küssten sie sich im Schein einer Straßenlaterne.





   





  *





   





  Es war schon recht spät, als sie sich auf den Rückweg machten. “Es war ein wunderbarer Abend, Norman”, sagte sie - und sie meinte es auch so.





  Norman lächelte. “Ja, das habe ich so empfunden…”





  Etwas später kam er dann auf eine andere Sache zu sprechen. “Hatte Ihr Vater eigentlich noch andere Verwandten - außer dir und Colin Randolph?”





  Francine schüttelte den Kopf.





  “Nein”, sagte sie. “Das weiß ich sicher! Dad hat es auch oft genug erwähnt und gemeint, dass die Bailys ein aussterbender Clan wären.”





  Sie runzelte die Stirn. “Mir scheint, du willst auf etwas hinaus…”





  “Es ist nur ein Gedanke.”





  “Na, dann heraus damit!”





  “Sieh mal, bisher sah es so aus, als hättest nur du etwas vom Tod deines Vaters. Du erbst schließlich alles…”





  “…woran ich nie interessiert war!”





  “Mag sein, aber das glaubt dir außer mir wohl niemand. Kein Richter, kein Geschworener… Aber es gibt noch jemand anderen, der ein Interesse am Tod deines Vaters - und an deinem Erscheinen hier! - gehabt haben könnte…”





  “Der Brief, Norman!”





  “Richtig, der Brief, der so plötzlich wieder verschwunden ist. Jeder im Haus hatte die Gelegenheit dazu, ihn an sich zu nehmen, nicht wahr?”





  “Ja, das stimmt. Aber wer hat ihn geschrieben?”





  “Colin Randolph.”





  “Ist das dein Ernst?”





  “Es ist eine Vermutung. Nicht mehr.”





  “Du meinst, dass er mich hier her lockte, dann Dad umbrachte und hinterher den Verdacht auf mich lenkte!”





  “Ja, es würde alles zusammenpassen!”





  “Dann steckt Bellinda auch mit drin.”





  “Das ist zu vermuten.”





  Sie hatten das düstere, gusseiserne Tor des Baily-Hauses erreicht. Es öffnete sich nicht, da Norman Harris selbstverständlich keinen Signalgeber für das elektronische Schloss besaß. Harris stoppte den Wagen und lehnte sich zurück. Dann wandte er sich zu Francine herum.





  “Norman, einen Schönheitsfehler hat deine Theorie: Colin hätte nie etwas geerbt, er muss das auch gewusst haben. Und da ich mich nie gut ihm verstanden haben, konnte er durch den Tod meines Vaters eigentlich nur Nachteile erwarten. Schließlich denke ich nicht im Traum daran, Colin auch zu meinem Privatsekretär zu machen!”





  “Es gibt Gesetze, der verhindern, dass ein Mörder sein Opfer beerbt, Francine…”





  “Du meinst…”





  “Falls du verurteilt wirst, wird es keine Baily Company für dich geben! Und da Colin der einzige sonstige Verwandte ist…”





  “…wird er alles bekommen!”, vollendete Francine.





  “Ich fürchte, ja!”





  Francine schluckte.





  Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen.





  Ja! So und nicht anders musste es sein! Alles passte zusammen und ergab ein teuflisches Mosaik…





  “Das haben sich Colin und Bellinda vortrefflich ausgedacht!”, murmelte sie und seufzte.





  “Es ist nur Theorie”, erklärte Harris daraufhin. “Es gibt nicht den leisesten Beweis…”





  “Colin hat so getan, als wollte er mich vor der Polizei schützen! In Wahrheit hat er die Schlinge um meinen Hals geknüpft…”





  “Ja, so sieht es aus.”





  Sie sah ihn mit großen Augen an.





  “Was kann man da tun?”





  “Ich werde alles versuchen, was in meinen Kräften steht. Aber solange es keine Beweise gibt, kann gar nichts getan werden.”





  “Oh, Norman!”





  “Aber sieh es einmal von dieser Seite: Es gibt jemand anderen, der zumindest theoretisch auch ein Mordmotiv gehabt haben könnte. Und das wird dich entlasten.”





  Das stimmte.





  Francine beruhigte sich wieder etwas.





  “Bringst du mich noch hinauf, zu meinem Zimmer?”





  “Wenn du das möchtest…”





  “Ich möchte es.”





  “Gut. Aber erst einmal müssen wir durch dieses Gittertor hier!”





  Sie lächelte.





  Nicht leicht und unbeschwert, sondern ein wenig angestrengt, aber sie lächelte.





  Solange Norman Harris bei ihr war, hatte sie das Gefühl, dass ihr nichts geschehen konnte.





  Aber es war ihr unbewusst klar, dass dieses Gefühl der Sicherheit sich sofort wieder verflüchtigen würde, wenn Norman nicht mehr zugegen war.





  “Warte einen Moment”, sagte sie.





  Und dann öffnete sie die Tür und ging zur Sprechanlage. Wenige Sekunden später war das Tor offen.





   





  *





   





  Nachdem Norman Harris den Wagen geparkt hatte, und sie beide ausgestiegen waren, gingen sie zusammen die Stufen des Portals hinauf. Francine öffnete die Tür mit einem Schlüssel, den sie mitgenommen hatte. Zu ihrer beider Überraschung, brannte im Flur noch Licht. Colin Randolph befand sich dort und machte fast den Eindruck, als hätte er auf Francine und Norman gewartet. “Ich hoffe, du hattest einen schönen Abend, Francine!”, begann Colin. Francine nickte.





  “Ja, das hatten wir!”, erwiderte sie kühl.





  Colin Randolph wandte sich an Norman.





  “Mr. Harris, ich hätte sie gerne einen Moment gesprochen…”





  Norman Harris nickte.





  “Ich bin zwar nicht dienstlich hier, aber meinetwegen!”





  Colin warf einen kurzen Blick zu Francine.





  “Unter vier Augen, wenn es Ihnen recht ist!”





  Norman nickte.





  “Gut.”





  “Was hast du vor, Colin?”, fragte Francine. Irgendetwas musste er im Schilde führen! Und sie hatte das untrügliche Gefühl, dass es nur zu ihrem Nachteil sein konnte.





  “Francine, bitte!” Colin schien ziemlich gereizt zu sein.





  “Es ist schon in Ordnung!”, erklärte Norman.





  Francine atmete hörbar aus. Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als auf Normans Urteilskraft zu vertrauen.





  Und wenn es Colin einfiel, dem Polizisten gegenüber von der Geisterstimme zu berichten? Was würde dann aus ihr und Norman?





  Wahrscheinlich würde das, was gerade erst zwischen ihnen begonnen hatte, unter dieser Belastung zerbrechen. Doch was sollte sie tun?





  Francine entschloss sich dazu, in die Offensive zu gehen.





  “Was willst du Norman erzählen?”, fragte Francine. “Geht es dabei vielleicht um mich? Willst du ihm berichten, dass ich Stimmen höre und verrückt bin?”





  “Francine! Du schadest dir nur selbst!”





  “Wirklich? Vielleicht bin ich verrückt, aber ich bin keine Mörderin!”





  Colin wandte sich nun an Norman Harris.





  “Ich hatte es Ihnen eigentlich unter vier Augen sagen wollen, aber Francine hat es nicht anders gewollt…”





  Norman zog die Augenbrauen in die Höhe.





  “Wovon sprechen Sie?”





  “Francine hört die Stimme ihres toten Vaters. Sie hat mich gefragt, ob ich sie nicht auch hören würde… Aber da war nichts.”





  “Entspricht das der Wahrheit?”, wandte sich Harris an Francine.





  Sie nickte.





  “Ja”, sagte sie schwach.





  “Wenn es zu einem Verfahren kommt, sollte man in Betracht ziehen, dass Francine möglicherweise nicht schuldfähig war, als…”





  “Sie sind also von der Schuld Francines überzeugt, Mr. Randolph!”, schloss Harris.





  “Nun, ‘überzeugt’ ist nicht das richtige Wort. Aber ich kann es nicht ausschließen. Schließlich deutet ja vieles in ihre Richtung, das kann man ja nun wirklich nicht übersehen. Man muss ihr helfen.”





  Norman Harris nickte. “Es ist schon spät”, meinte er. “Ich komme morgen im Laufe des wieder bei Ihnen vorbei.”





   





  *





   





  “Was ist los, Colin?”, fragte Bellinda am nächsten Morgen, als sie ihren Mann am Telefon sah.





  Colin knallte wütend den Hörer auf die Gabel.





  “Ich habe versucht, Lamont anzurufen. Wir werden ihn bald brauchen. Jeden Moment kann dieser Harris hier wieder auftauchen…”





  “Und? Hast du ihn erreicht?”





  Colin schüttelte den Kopf.





  “Nein. Leider nicht.”





  “Aber…”





  “Ich weiß auch nicht, woran es liegt! Er geht einfach nicht an den Apparat - oder ist nicht zu Hause. Wer weiß?”





  “Ich bin eigentlich hier, um dir zu sagen, dass Harris’ Wagen soeben vorgefahren ist.”





  Colin zuckte mit den Schultern.





  “Nun, dann kann man es nicht ändern…”





  “Wir müssen Bewegung in die Sache hineinbringen!”, meinte Bellinda. “Die Sache darf nicht im Sande verlaufen! Alles muss hieb-und stichfest sein, so dass die Geschworenen keine Schwierigkeiten haben werden, Francine wegen Mordes zu verurteilen…”





  “… oder lebenslang in eine Nervenheilanstalt einzuweisen, was auf dasselbe hinausliefe. Was schlägst du vor?”





  Bellinda zeigte wieder ihren strahlend hellen Zähne bei ihrem breiten Lächeln. Man war unwillkürlich an das Zähneblecken einer gefährlichen Raubkatze erinnert… Und genau das war Bellinda wohl auch!





  “Wir haben doch noch den Brieföffner”, zischte sie dann.





  “Den Brieföffner, mit dem Onkel Jeffrey getötet wurde!”, schloss Colin.





  Bellinda nickte.





  “Ganz genau! Wenn dieser Brieföffner an geeigneter Stelle gefunden wird, dann kann selbst der bis über beide Ohren verliebte Mr. Harris nichts anderes tun, als Francine endlich zu verhaften!”





  “Gut!”, meinte Colin. „Ich sage Jenkins, dass er Harris an der Tür etwas aufhalten soll! Wo willst du die Mordwaffe hintun?”





  “Vielleicht in ihr Zimmer! Francine ist gerade im Wohnzimmer und liest die Zeitung. Ich war gerade bei ihr. Sie wird nichts merken!”





  Aber Colin schüttelte den Kopf.





  “Nein. Das ist zu auffällig.”





  “Was schlägst du dann vor?”





  “Deponiere den Brieföffner im Abfall - zusammen mit etwas, das auf Francine hindeutet. Ein Taschentuch zum Beispiel. Ihr Mantel hängt im Flur, vielleicht hat sie eines in den Taschen… Aber es muss schnell gehen!”





   





  *





   





  Harris wurde von Jenkins, dem finsteren Majordomus empfangen.





  “Sie wünschen, Sir!”





  “Am besten, Sie lassen mich einfach vorbei, Mr. Jenkins ich kenne mich hier inzwischen bestens aus!”





  “Wollen Sie zu Miss Francine? Sie befindet sich gerade im Wohnzimmer. Wenn ich Sie melden darf…”





  “Ich bin dienstlich hier, Mr. Jenkins!”, sagte Harris eisig.





  “Oh… Das heißt, dass Sie in ihren Ermittlungen weitergekommen sind?”





  “Ja, das ist allerdings richtig. Deshalb bin ich auch heute so spät dran…” Er atmete tief durch und fuhr sich mit der Rechten durch das Haar.





  Sein Gesicht entspannte sich wieder etwas.





  Dann meinte er etwas weicher: “Aber vielleicht ist es gar keine so schlechte Idee, erst einmal Miss Francine aufzusuchen!”





  Harris folgte Jenkins ins Wohnzimmer. Francine saß in einem der Sessel, blickte auf und und erhob sich dann. Einen Augenaufschlag später hingen ihre schlanken Arme dann um Harris’ Nacken.





  “Ich freue mich, dass du da bist, Norman!”





  Er strich ihre über das braune Haar und lächelte.





  “Ich freue mich auch, Francine…”





  Unterdessen wollte Jenkins sich umdrehen und durch die Tür verschwinden. Aber Harris hielt ihn zurück.





  “Mr. Jenkins…”





  “Sir?”





  “Es wäre nett, wenn Sie Mr. und Mrs. Randolphs rufen könnten…”





  “Sehr wohl, Sir!”





  “Ich habe ihnen etwas mitzuteilen, was sie sicher interessieren wird…”





  “Du bist dienstlich hier, nicht wahr, Norman?”





  “Ja.”





  Es dauerte nicht lange, da wurden die Randolphs von Jenkins hereingeführt.





  Harris löste sich von Francine und trat einen Schritt auf die beiden zu.





  “Vielleicht setzen wir uns lieber!”, meinte der Kriminalbeamte. In Bellindas Augen blitzte es giftig, während Colin etwas ungeduldig wirkte.





  “Meinetwegen!”, knurrte der Sekretär des toten Jeffrey J. Baily dann und so nahmen sie alle - mit Ausnahme von Jenkins - Platz.





  “Wenn das ein Verhör werden soll, dann sage ich Ihnen gleich: Ohne Anwalt wird nichts laufen!”, zischte Colin dann.





  Norman Harris zuckte nur mit den Schultern.





  “Wenn Sie den ehrenwerten Mr. Lamont damit meinen sollten…”





  “Genau von dem spreche ich, Harris!”





  “Ich fürchte, Sie werden sich um einen anderen Anwalt bemühen müssen!”





  Ein Ruck ging sowohl durch Colin, wie auch durch seine Frau.





  Bellinda legte die Stirn in Falten und beugte sich vor.





  Sie konnte sich nicht mehr länger zurückhalten.





  “Was soll das heißen?”





  “Mr. Lamont ist heute Morgen verhaftet worden…”





  “Aber…” Colin stand der Mund offen. Er schien nicht zu begreifen.





  Und Bellinda fragte sofort: “Warum? Was legen Sie ihm zur Last?”





  Harris lehnte sich zurück.





  “Nun, wie es scheint ist der Tod Ihres Onkels, Mr. Randolphs, aufgeklärt.”





  Colin hob die Augenbrauen und bemerkte mit einem zynischen Unterton: “Da bin ich aber gespannt!”





  “Wir haben bei Mr. Randolphs ein Jackett gefunden, dessen Ärmel Blutflecken hatte… Die Laboruntersuchungen müssen wir zwar noch abwarten, aber wir haben bereits ein Geständnis von Lamont.”





  Colin zuckte mit den Schultern.





  Seine Freude schien deutlich gedämpft.





  “Wer hätte das gedacht…”, murmelte er. “Der ehrenwerte Mr. Lamont! Wie kann man sich doch in einem Menschen täuschen, den man zu kennen glaubt!”





  “Da haben Sie sicher recht, Mr. Randolphs.”





  Colin machte eine hilflos wirkende Bewegung mit den Händen.





  “Aber warum?”, fragte er dann. “Warum hat er das getan?”





  “Er war für die Firma zeichnungsberechtigt”, erklärte Harris. “Und wie es scheint, hat er größere Summen unterschlagen.”





  “Das wusste ich nicht!”





  “Nein?”





  Colin wischte sich den Schweiß von der Stirn.





  “Nein, wirklich nicht! Woher auch?”





  “Aber Mr. Baily hat es wohl gewusst…”





  “Hat Lamont das behauptet?”





  Harris ließ die Frage unbeantwortet. Stattdessen meinte er: “Lamont konnte nicht anders, als es zuzugeben. Wir haben nämlich einen Privatdetektiv ausgemacht, der von Mr. Baily beauftragt worden war, in dieser Sache zu ermitteln. Und dieser Mann hat Baily angerufen und informiert. Das muss wenige Augenblicke vor seinem Tod gewesen sein…”





  Colin zuckte mit den Schultern.





  “Ich kann mir das nicht erklären…”





  “Jedenfalls dürfte damit feststehen, dass Miss Baily - Francine - von jedem Verdacht befreit ist!”





  Bellinda machte ein süßsaures Lächeln und Colin zischte: “Ja, es scheint so…”





  “Oh, Norman, ich bin so froh!”, rief Francine und nahm Normans Hand.





  Sie fühlte sich großartig. Die düsteren Schatten, die an den vergangenen Tagen auf ihr gelastet hatten, waren verflogen. Jetzt, so dachte sie, stand einer hoffnungsvollen Zukunft nichts mehr im Wege.





  “Sie scheinen nicht sehr erfreut zu sein, Mr. Randolphs!”, meinte Norman Harris kühl. “Schließlich ist diese schreckliche Geschichte jetzt aufgeklärt - und Francine außer Verdacht!”





  “Sie täuschen sich, Harris!”, murmelte Colin.“Ich freue mich außerordentlich!”





  Aber sein zerknirschtes Gesicht sprach eine andere Sprache, ebenso wie das Funkeln in Bellindas Augen.





  “Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden”, meinte Colin dann und Harris nickte.





  “Aber natürlich! Ich habe Ihnen alles gesagt, was zu sagen war!”





  Als Colin sich dann zum Gehen gewandt hatte, meldete sich Harris dann aber doch noch einmal zu Wort.





  “Ach, beinahe hätte ich es vergessen…”





  Colin wirbelte herum.





  “Was denn?”





  Francine glaubte, so etwas wie ein nervöses Zucken in seinem Gesicht erkennen zu können.





  Nein, da konnte es kleinen Zweifel geben: Der Gang der Ereignisse freute ihn nicht - und irgendetwas hatte ihn in Unruhe versetzt.





  Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.





  “Eine Kleinigkeit fehlt uns noch!”, murmelte Norman Harris dann.





  “Was könnte das sein, Mr. Harris. Ich dachte, Lamont hat ein Geständnis abgelegt. Dann ist doch alles klar…”





  “Bis auf die Tatwaffe!”





  Colin zuckte mit den Schultern.





  “Was ist damit?”





  “Ganz einfach: Sie ist bisher noch nicht aufgetaucht.”





  Die Blicke der beiden Männer begegneten sich für einen Augenblick.





  “Hat der redselige Lamont dazu denn nichts gesagt?”, fiel nun Bellinda ein, die es einfach nicht mehr aushalten konnte. Auch sie war sichtlich angespannt und nervös.





  “Doch, hat er”, bestätigte Harris. “Er hat gesagt, dass er den Brieföffner fallengelassen hat, nachdem er Mr. Baily damit erstochen hatte…”





  “Nun…”, schluckte Colin.





  “Wir haben aber nichts dergleichen am Tatort gefunden.”





  “Vielleicht hat der gute Mr. Lamont Ihnen einen Bären aufgebunden, Mr. Harris!”, meinte Bellinda und strich sich dabei das Kleid glatt.





  “Warum sollte er? Für ihn spielt das keine Rolle, denn er hat alles zugegeben. Außerdem erwähnte er es so ganz am Rande, wie eine Beiläufigkeit. Er hat gar nicht weiter darauf geachtet…” Harris schüttelte energisch den Kopf. “Nein, nach meinem Gefühl sagte er die Wahrheit…”





  “Worauf wollen Sie hinaus?”, fragte Bellinda, erhob sich und trat nahe an Norman Harris heran.





  “Kommen Sie nicht selbst drauf? Es gibt nur eine mögliche Schlussfolgerung: Jemand hat die Mordwaffe an sich genommen und verschwinden lassen, bevor wir dort waren…”





  “Jemand, der hier Haus lebt!”, schloss Francine.





  Harris nickte.





  “Ja, das ist ziemlich sicher…”





  Um Colins Mundwinkel zuckte es.





  Er versuchte ein Lächeln, aber es war wie fast immer: Es misslang ihm gründlich.





  “Welchen Sinn sollte das denn haben?”





  “Ich habe nicht die leiseste Ahnung”, murmelte Harris.





  Colins Gesicht wurde jetzt zu einer Maske aus Stein.





  Einen Augenblick lang herrschte schweigen, dann presste er heraus: “Sie entschuldigen mich jetzt sicher, Mr. Harris…”





  Harris machte eine unbestimmte Bewegung mit der Hand.





  “Natürlich!”





  Colin verschwand durch die Tür und es dauerte kaum eine Sekunde, da folgte Bellinda ihm.





  Norman Harris lächelte zufrieden.





  “Siehst du, Francine: Es hat sich alles viel schneller aufgeklärt, als wir gedacht haben!”





  “Wusstest du gestern schon über Lamont Bescheid, Norman?”





  “Aber nein! Glaubst du, ich hätte dich um Ungewissen gelassen?”





  “Nein, natürlich nicht.”





  “Es war… ein Zufallstreffer, wie er ab und zu eben vorkommt. Wir sind erst heute morgen auf die Veruntreuung von Lamont gestoßen, als wir die Büros der Baily Company in Bangor durchsucht haben. Und dann passte alles wie ein Puzzle zusammen.”





  “Es ist gut, daß diese Sache jetzt ausgestanden ist”, meinte Francine.





  Harris machte ein nachdenkliches Gesicht.





  “Ist sie das?”





  “Was meinst du damit?”





  “Du wirst einiges in deinem Leben neu zu ordnen haben!”





  “Ja, das ist richtig.”





  “Zum Beispiel solltest du dich von den Randolphs trennen.”





  “Ja, aber sie gehören zur Familie. Auch wenn unser Verhältnis etwas unterkühlt ist…”





  “Sie hätten dich ohne mit der Wimper zu zucken ins Gefängnis gehen lassen, Francine! Daran solltest du denken!”





  “Aber sie haben Dad nicht umgebracht!”





  “Kein Grund, ihnen zu trauen!”





  “Das tue ich auch nicht.” Und dann setzte sie noch hinzu: “Wahrscheinlich hast du recht. Aber sieh mal: Ich habe jetzt diese Firma am Hals, ob ich nun will oder nicht. Ich kann es nicht ändern…





  Ich habe mich nie für diese Dinge interessiert und jetzt werde ich sozusagen ins kalte Wasser geworfen. Da brauche ich jemanden wie Colin, der sein Handwerk versteht und ein alter Hase in der Sache ist. Ich glaube nicht, dass ich auf seine Mithilfe so schnell werde verzichten können…”





  Norman Harris zuckte mit den Schultern.





  “Es ist letztlich deine Entscheidung, Francine.”





  “Ja.”





  “Aber sei auf der Hut…”





  “Es ist schön zu wissen, dass da jemand ist, der sich Sorgen um einen macht…”





  “Und was die Stimme angeht…”





  “Norman, ich habe sie gehört! Und es war die Stimme meines Vaters. Man erzählt sich von einem Fluch, der über den Bailys lastet, weil einer unserer Vorfahren dazu beitrug, dass eine junge Frau als Hexe verbrannt wurde. Die Bailys fänden deshalb keine Ruhe in ihren Gräbern…”





  Norman runzelte die Stirn.





  “Glaubst du solchen Unfug?”





  “Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll. Ich weiß nur, was ich gehört habe!”





  “Dein Vater ist tot, Francine. So tot, wie man nur sein kann. Ich habe es gesehen, du hast es gesehen und es ist auch durch einen Arzt bestätigt worden!”





  “Norman, heißt es nicht, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als wir begreifen können?”





  “Du solltest dich untersuchen lassen, Francine!”





  Francine blickte Norman schier fassungslos an.





  “Du glaubst auch, dass ich verrückt bin, nicht wahr?”





  “Francine!”





  “Ich hatte gehofft, dass diese Sache nichts zwischen uns ändern würde.”





  “Es hat sich auch nichts geändert!”





  “Doch, Norman. Es wäre Illusion zu glauben, dass es anders sein könnte!”





  “Ich will nur, dass dir geholfen wird!”





  “Ja, ich weiß”, murmelte sie. Und bei sich dachte sie: Von wem kann man schon erwarten, eine Verrückte zu lieben, die Stimmen hört.





  Stimmen von Toten…





  “Ich werde heute Abend bei dir vorbeischauen”, kündigte er an.





  “Vielleicht so um acht. Einverstanden?”





  “Ja, natürlich!”





  Dann nahm er sie zärtlich in den Arm und sie schmiegte sich an seine Schulter. Norman strich Francine zärtlich über das glatte Haar.





  “Du hast ein paar Probleme, aber die werden sich lösen lassen!”, sagte er zuversichtlich.





  “Norman…”, flüsterte sie. “Meinst du wirklich?”





  “Ich würde es sonst nicht sagen!”





  Es war kaum zu glauben! Er hielt zu ihr und glaubte an sie, obwohl sie selbst nahe daran war, sich selbst und dem eigenen Verstand nicht mehr über den Weg zu trauen.





   





  *





   





  Colin und Bellinda Randolphs waren nach draußen, an die frische Luft gegangen. Ein unangenehm kalter Wind blies von Nordwesten her.





  “Wir müssen etwas unternehmen!”, meinte Bellinda und dabei ballte sie unwillkürlich die Fäuste





  Colin nickte. “Ja, vor allem müssen wir jetzt den Brieföffner verschwinden lassen, mit dem Lamont Onkel Jeffrey getötet hat. Er kann uns jetzt nichts mehr nützen, aber vielleicht in eine unangenehme Situation bringen, wenn er bei uns gefunden wird…”





  “Oh, Colin! Was sollen wir jetzt tun?”





  “Auf jeden Fall die Nerven behalten, Bellinda!”





  Bellinda verzog höhnisch den Mund.





  “Da mach dir bei mir mal keine Sorgen, Colin!”





  Colin wandte ihr einen nachdenklichen Blick zu und musterte sie dann für ein paar Augenblicke kühl - so kühl, dass es ihr fast schon einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.





  “Wenn du es sagst, Bellinda…”





  “Du kannst dich auf mich verlassen, Colin!”





  Er kniff die Augen zusammen.





  “Gut zu wissen…”





  “Wir können den Dingen aber nicht ihren Lauf lassen! Sonst zerrinnt uns alles unter den Fingern!”





  “Ja, das ist wahr…”





  “Und wir wollen doch nicht, dass es dabei bleibt, dass alles Francine zufällt…”





  Colin grinste zynisch.





  “Nein, das werden wir zu verhindern wissen - nur ein bisschen anders, als wir es ursprünglich vorgehabt haben…”





  Sie gingen ein Stück in die Parklandschaft hinaus, die das Baily-Anwesen umgab.





  Bellinda rieb sich die Arme und schien zu frieren. Colin trug ein dickes Wolljackett. Ihm schien die Kälte nichts auszumachen.





  Schließlich fasste Bellinda ihren Mann am Arm.





  “Was hast du vor, Colin? Du hast doch einen Plan!”





  Er zuckte mit den Schultern.





  “Jedenfalls hat es wohl keinen Sinn mehr, Francine den Mord an Onkel Jeffrey anhängen zu wollen. Nicht, nachdem Lamont alles zugegeben hat…”





  “Aber wenn Francine für verrückt erklärt wird…”





  “Wegen dieser Geisterstimme?”





  “Ja, natürlich. Man wird sie entmündigen…”





  “Aber das ist ein komplizierter Weg, um an das Vermögen von Onkel Jeffrey zu kommen…”





  “Glaubst du, dass Lamont uns mit hineinreißen wird, Colin?”





  “Du bist ein bisschen zu ängstlich, Bellinda. Wie sollte er denn?”





  “Nun, schließlich haben wir die Sache gemeinsam mit ihm geplant…”





  “Ja, aber es gibt keinerlei Beweise. Außerdem weiß Lamont, dass er uns als Verbündete noch braucht, wenn es zum Prozess kommt.”





  “Mir scheint, es gibt nur noch eine Möglichkeit, doch noch an das Vermögen von Onkel Jeffrey heranzukommen…”, flüsterte Bellinda.





  Sie sah Colin offen an und im nächsten Moment wusste sie, dass sie beide den gleichen Gedanken hatten…





  “Wir verstehen uns, nicht wahr, Colin?”





  Colins Gesicht blieb unbewegt. Aber er nickte.





  “Ja”, murmelte er und fasste sie bei der Hand. “Francine muss sterben…”





  “Du bist der einzige Verwandte!”





  “Richtig.”





  Bellinda lächelte.





  “Es kommt doch sicher häufiger vor, dass eine Wahnsinnige, die unter Angstanfällen leidet und die Stimmen Verstorbenen hört, Selbstmord begeht, nicht wahr?”





  Sie hörten hinter sich ein Geräusch und wandten sich fast gleichzeitig um. Norman Harris und Francine waren ins Freie getreten und kamen nun die Stufen des Portals herab. Die beiden umarmten und küssten sich innig.





  “Eigentlich sind sie ein schönes Paar!”, meinte Bellinda und lächelte dann breit. “Zu schade, dass sie es nicht lange bleiben werden, nicht wahr, Colin?”





  Colin legte den Arm um Bellinda und dann gingen sie Francine und Harris entgegen.





  “Ja, wirklich zu schade…”





   





  *





   





  “Schade, dass du schon gehen musst, Norman!”, sagte Francine und schlang ihre Arme noch einmal um seinen Hals.





  Harris zuckte mit den Schultern.





  “Ich kann es leider nicht ändern… Ich habe heute noch viel zu tun…”





  “Ja, das verstehe ich.”





  Francine glaubte, eine unsichtbare Wand zwischen ihnen beiden zu spüren.





  Verzweifelt versuchte sie sich einzureden, dass nichts weiter als Einbildung war, aber es wollte ihr nicht gelingen.





  Sie kamen die Stufen des Portals herab und Norman Harris schlug sich den Kragen seiner Jacke hoch, um sich vor dem unangenehmen Wind zu schützen.





  Er wandte den Blick zurück zum Haus, als sie unten angekommen waren und meinte: “Ich verstehe nicht, wie man es an einem Ort wie diesem aushalten kann…”





  “Du meinst das Haus?”





  “Natürlich!”





  “Norman, es ist schon sehr alt!”





  “Ja, alt und feucht und modrig! Eher eine Gruft als ein Haus, so scheint es mir!”





  Francine lachte.





  “Du übertreibst!”





  Er nahm sie bei den Schultern und lachte nun auch.





  “Schon möglich”, meinte. “Aber ein bisschen davon hat es, findest du nicht auch?”





  “Was glaubst, weshalb ich unbedingt nach Kalifornien wollte…”





  Sie gingen zusammen zum Auto.





  Er öffnete die Tür, aber er stieg noch nicht ein.





  “Wirst du zurück nach Kalifornien gehen - wenn hier alles geordnet ist?”, fragte er dann.





  Die Frage kam für Francine sehr überraschend. Die Wahrheit war, dass sie in den letzten Tagen darüber nicht eine Sekunde lang nachgedacht hatte.





  Zu schwer hatte der Schatten des Verdachts auf ihr gelastet.





  Schließlich sagte sie: “Ich werde mein Studium sicher beenden, Norman. Aber im Augenblick sind keine Vorlesungen.”





  “Wie weit bist du?”





  “Ich bin fast fertig.”





  “Was wirst du tun, wenn du die Prüfungen hinter dir hast?”





  “Das weiß ich noch nicht, Norman. Das ist noch völlig offen…”





  Norman lächelte.





  “Dann habe ich also eine reelle Chance, dich ins kalte Maine zu locken?”





  Sie sah ihn offen an, ihre Blicke begegneten sich und dann sagte sie: “Ja, Norman. Die Chance hast du. Und sie steht gar nicht schlecht…”





  Sie küssten sich noch einmal innig und dann stieg Norman Harris in den Wagen und fuhr davon. Francine blickte ihm noch nach, sah wie sich das gusseiserne Tor hinter ihm schloss, das Jenkins zuvor geöffnet hatte, als sie Colin und Bellinda herankommen sah. In Bellindas Augen funkelte es kalt, sie atmete tief durch und schien das Gift förmlich herunterzuschlucken, das ihr auf der Zunge lag. Sie muss sich sehr beherrschen!, dachte Francine. Colin schien sich etwas besser in der Gewalt zu haben. Fast konnte es den Eindruck machen, als ob er ein wenig verlegen sei, aber Francine glaubte erkannt zu haben, dass das nichts als Schauspielerei war. Und dazu noch nicht einmal besonders gute!





  “Nun, ich hoffe, dass jetzt, nachdem alles überstanden ist, wieder bessere Zeiten für dieses Haus anbrechen!”, erklärte Colin und hüstelte dabei etwas.





  Francine sah ihn fest an.





  “Wir verstehen uns nicht besonders, Colin.”





  “Nun…”





  “Das ist an sich nichts Neues. Es war schon immer so. Aber jetzt brauchen wir uns gegenseitig. Du warst Dads Sekretär und weißt über alles Bescheid. Es wird leichter sein, mit deiner Hilfe alles zu ordnen…”





  “Es freut mich, dass du das so siehst, Francine.”





  “Ja, so sehe ich es! Wir brauchen keine Freunde zu sein, aber wir sollten an einem Strang ziehen! Schließlich ist nun der Verdacht gegen mich ja wohl endgültig aus der Welt geräumt.”





  “Ja, das ist allerdings wahr…”





  Colin fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. Es war eine fahrige unbestimmte Geste, die Francine nicht zu deuten wusste. Um seine Mundwinkel herum war jetzt ein harter Zug. Er zuckte mit den Schultern.





  “Ich denke, wir sollten uns auch in aller Form bei dir entschuldigen, Francine. Wir haben dir Unrecht getan…” Er drehte sich zu Bellinda herum. “Nicht, wahr Schatz, dass ist doch auch in deinem Sinne?”





  Bellindas Lippen blieben zunächst fest aufeinandergepresst. Dann zischte sie kaum hörbar: “Ja!” Sie räusperte sich und dann kam es etwas kräftiger: “Ja, genau so ist es!”





  “Es ist schon gut”, erwiderte Francine.





  “Weißt du Francine, dein Dad und ich… Nun, wir haben über viele Jahre lang sehr eng zusammengearbeitet… Das verbindet, Francine. Das kannst du mir glauben!”





  Francine runzelte die Stirn. Wenn Colin so etwas sagte, klang es immer irgendwie merkwürdig. Sie konnte sich nicht helfen. Es war einfach so…





  “Ich sagte doch, es ist schon gut”, wiederholte sie sich dann mit einem etwas gereizten Unterton.





  Aber Colin fuhr unbeirrt fort.





  “Als dein Dad ermordet wurde deutete zunächst alles auf dich. Du musst also schon entschuldigen.”





  “Reden wir nicht mehr darüber”, entschied Francine.





  Colin nickte.





  “Gut.”





  “Alles worauf es ankommt ist die Zukunft, nicht wahr?”, meinte Bellinda jetzt. Und Francine nickte langsam.





  “Ja, mag schon sein.”





  Dann ging sie an den Randolphs vorbei, dem Portal entgegen.





  Colin sah ihr nach, bis sie die Stufen hinaufgegangen und und durch die Tür getreten war.





  “Ich glaube nicht, dass wir noch lange warten sollten”, meinte Bellinda.





  Colin Randolphs nickte nachdenklich.





  “Ja, du hast recht. Aber das werden wir auch nicht!”





  “Hast du einen Plan?”





  “Ja…”





   





  *





   





  Francine stand am Fenster ihres Zimmer und blickte hinaus. Draußen war es grau und finster geworden schließlich hatte zu regnen begonnen. Der Regen prasselten hernieder und wurde von einem stürmischen Wind gegen die Fensterscheibe getrieben. Francine dachte an den Abend, der vor ihr lag. Ein paar Stunden noch, dann würde Norman sie abholen. Vielleicht würden sie etwas unternehmen, vielleicht auch zu ihm gehen. Sie wusste es nicht und es war ihr im Grunde auch gleichgültig. Wichtig war nur, dass sie mit ihm zusammen war. Nichts anders wollte sie. Ich bin hoffnungslos verliebt, dachte sie und lächelte still vor such hin. Es war einfach so und es gab nichts, was das ändern konnte. Sie kannten sich noch nicht länger als ein paar Tage und doch war sie sich bereits jetzt sicher, dass sie ihn liebte. Vielleicht war es seine ruhige, besonnene Art, die sie verzaubert hatte, vielleicht auch sein nettes, hintergründiges Lächeln…





  Sie wusste es nicht. Sie konnte es sich nicht erklären und genau genommen wollte sie das auch gar nicht. Es war ein wunderbares Gefühl und sie wollte nichts weiter, als ihm nachgeben. Es ist, als ob wir uns schon immer gekannt haben, dachte sie bei sich, während draußen der Regen heftiger wurde. Ein Klopfen an der Tür riss Francine dann aus ihren Tagträumen heraus. “Ja?”





  “Francine?”





  “Ja, was ist?”





  Es war Colins Stimme.





  Was kann er von mir wollen?, fragte Francine sich.





  “Darf ich hereinkommen, Francine?”





  “Es ist offen.”





  Die Tür ging auf und Colin trat herein. Francine drehte sich herum und musterte ihn eingehend.





  Colin Randolphs machte den Eindruck, als wüsste er nicht so recht, wie er anfangen sollte.





  “Was gibt es?”, fragte Francine. “Es hat doch sicher seinen Grund, dass du mich hier aufsuchst, Colin!”





  Colin nickte.





  “Ja, das ist richtig… Francine, ich will nicht viele Wort drum machen, aber es gibt Ärger!”





  Francine runzelte die Stirn.





  “Ärger?”





  “Ja, ganz recht!”





  “Aber…”





  “Es geht um deine Erbschaft, mein Kind.”





  Francine wurde stutzig.





  Worauf wollte er hinaus? Er nannte sie mein Kind und das mochte sie nicht.





  “Was sollte es da für Probleme geben? Ich bin die einzige Verwandte in direkter Linie. Die Sache liegt doch klar auf der Hand!”





  “Ja, das hatten wir bisher alle angenommen.”





  “Was soll das heißen! Colin, sag mir jetzt endlich, was das zu bedeuten hat!”





  Er trat zu ihr hin und fasste sie bei den Schultern, aber sie entzog sich ihm.





  “Ich muss dir leider sagen, dass doch noch ein Testament aufgetaucht ist”, erklärte Colin dann.





  “Jetzt - so plötzlich?”





  “Ja, Francine, das ganze ist schon etwas merkwürdig, aber es muss etwas dran sein… Die Polizei hat vorhin angerufen. Lamonts Büro und Privaträume sind durchsucht worden, wie du ja wohl weißt und bei einer neuerlichen Durchsicht ist man nun auf dieses Testament gestoßen.”





  “Hat Norman – Mr. Harris - angerufen? Dann verstehe ich nicht, weshalb er nicht mit mir gesprochen hat.”





  “Es war nicht Mr. Harris. Es war ein anderer Beamter. Von der Spurensicherung. Und nun rat mal, wen dieses Testament als Erben einsetzt!”





  Francine zuckte mit den Schultern.





  “Keine Ahnung, Colin!”





  “Jedenfalls nicht dich, Onkel Jeffreys Tochter.”





  “Sonst wärst du wohl auch kaum hier zu mir herauf gekommen, nicht wahr?”





  “Richtig. Es ist eine Frau, deren Name ich bisher noch nie gehört habe…”





  “Wie lautet er?”





  “Ich habe ihn vergessen. Aber es hat ganz den Anschein, als ob dein Vater uns eine wesentliche Tatsache seines Lebens bisher verheimlicht hat!”





  “Du meinst, er hatte ein Verhältnis mit dieser Frau?”





  “Nicht nur das, Francine. Nicht nur das. Er hatte auch ein uneheliches Kind mit ihr, einen jetzt zehnjährigen Jungen. Auch er ist im Testament großzügig bedacht. Für dich wird nicht viel bleiben, Francine!”





  Sie zuckte die Achseln und warf den Kopf in den Nacken.





  “Und wenn schon”, meinte sie. “Ich war bisher unabhängig vom Geld meines Vaters - und wird mir nicht schwerfallen, es in Zukunft wieder zu sein.”





  “Die Polizei bittet uns, sofort dort zu erscheinen, Francine.”





  “Aber… Warum?”





  “Dieses Testament könnte gefälscht sein. Es ist handschriftlich verfasst und es dürfte daher kaum eine Schwierigkeit sein, das festzustellen…”





  “Ja.”





  “Du kommst also mit!”





  “Nun, ich habe wohl keine andere Wahl.”





  “Ich habe Jenkins bereits gesagt, dass er den Wagen bereitmachen soll. Wir können gleich aufbrechen!”





  Colin wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte er sich noch einmal herum und meinte: “Du machst dich bereit, Francine, ja?”





  “Ja.”





  Er nickte und wich ihrem Blick dabei sonderbarer Weise aus.





  “Okay…”





  Er war schon halb durch die Tür hindurch, da hielt Francines Stimme ihn zurück.





  “Colin!”





  “Ja?”





  “Warum hat Lamont dieses Testament zurückgehalten? Das muss doch einen Grund haben!”





  “Ja, sicher. Aber ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht!”





  “Ich frage mich, welchen Vorteil ihm das hätte bringen können!”





  “Da bist du nicht die einzige, die sich das fragt. Aber wie es scheint, ist Lamont ein ziemlich durchtriebener Hund… Es würde mich nicht wundern, wenn er dich mit diesem Testament - mag es nun echt oder gefälscht sein - erpressen wollte.”





  Francine nickte.





  “Ja, das wäre eine Erklärung”, murmelte sie - mehr zu sich selbst, als zu ihrem Gegenüber. Währenddessen hörte sie Colin bereits die Treppe hinunterlaufen.





  Alles war so verworren…





  Francine hatte plötzlich ein ungutes Gefühl in der Magengegend.





  Sie konnte nicht erklären, woher es kam. Sie wusste nur, dass sie sich unbehaglich fühlte.





  Warum ist Colin angerufen worden und nicht ich?, fragte sie sich dann. Schließlich bin ich doch Dads Tochter und Erbin - gewesen, setzte sie dann in Gedanken hinzu. Zumindest, wenn dieses mysteriöse neue Testament echt war.





  Aber das würde sich ja sicher bald herausstellen.





  Ein paar Augenblicke später kam sie die Treppe hinunter und nahm dann den Mantel von der Garderobe. Draußen prasselte noch immer der Regen, nicht mehr ganz so heftig wie am Anfang, aber immer noch stark genug, um einen bis auf die Haut nass werden zu lassen, wenn man sich länger als fünf Minuten im Freien aufhielt… Ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander. Sie wusste nicht, ob es richtig war, was sie tat, aber nach Colins Worten war eine völlig neue Situation eingetreten. Und außerdem war da das Ersuchen der Polizei, sich das neu aufgetauchte Testament einmal anzusehen.





  “Francine?”





  Sie wirbelte herum, als Colin Randolphs Stimme ihre Gedanken wie ein scharfes, kaltes Messer durchschnitt.





  “Ja?”





  “Bist du fertig?”





  “Ja, bin ich.”





  “Gut, dann können wir ja fahren…Der Wagen ist draußen vor der Tür.”





  Francine nickte.





  “Können wir.”





  Plötzlich tauchte Miss Gormley, die Köchin hinter Colins breitschultriger Gestalt auf.





  “Miss Francine…”





  “Was ist denn, Miss Gormley? Wir haben es sehr eilig!”, versetzte Colin alles andere als höflich. Francine gefiel es nicht, dass Colin so mit der Köchin sprach, aber sie musste zugeben, dass er wahrscheinlich recht hatte.





  “Ich wollte nur fragen, ob Sie zum Abendessen wieder da sein werden, wenn Sie jetzt noch wegfahren…”





  “Keine Sorge”, sagte Francine. “Wir müssen nur jetzt schnell in die Stadt. Es ist nämlich so…”





  Da wurde ihr von Colin das Wort abgeschnitten.





  “Komm jetzt, Francine, wir haben keine Zeit!”





  “Bis nachher, Miss Gormley. Ich erkläre es Ihnen später!” Und dann packte Colin sie beim Handgelenk und zog sie hinter sich her. Die Tür ging auf. Sie traten hinaus in den Regen und dann die rutschigen, glatten Stufen des Portals hinunter. Da stand die große, dunkle Limousine bereit, die Francines Vater zumeist benutzt hatte. Colin schlug seinen Mantelkragen hoch und öffnete Francine die Tür. Sie beeilte sich, in den Wagen zu kommen. Colin ging dann um das Gefährt herum und stieg von der anderen Seite ein. Jetzt erst wurde Francine bewusst, dass sie hinten im Wagen saß. Colin hatte sich neben sie gesetzt. Und am Steuer saß - Bellinda!





  “Bellinda - du fährst auch mit?”





  “Ja, Francine. Wie du siehst…”





  Der Tonfall ihrer Stimme gefiel Francine nicht. Er hatte ihr nie gefallen, aber jetzt war das ganz besonders der Fall. Ihre Stimme klang kalt, so kalt wie Stein. Und auf einmal begann Francine zu frösteln.





  “Warum sitzt du nicht am Steuer, Colin?”





  “Fahr zu, Bellinda!”





  Der Wagen setzte sich in Bewegung, das gusseiserne Tor öffnete sich und sie waren auf der Landstraße. Unterdessen wurde der Regen wieder heftiger. Die Scheibenwischer konnten das Wasser auf der Frontscheibe kaum bewältigen.





  “Colin, fährst du nicht für dein Leben gern Auto? Ich meine, ich kenne es gar nicht anders bei dir, schon von Kind an…”





  “Ja, aber heute fährt Bellinda.”





  Bellinda trat kräftig auf das Gaspedal und der Motor der Limousine heulte laut auf.





  Sie fuhr sehr schnell, für die schlechte Witterung vielleicht sogar zu schnell. In atemberaubender, fast halsbrecherischer Fahrt jagte die Limousine über die regennasse Fahrbahn.





  “Moment mal…”, flüsterte Francine.





  Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag vor den Kopf!





  Es war ihr nicht gleich aufgefallen, weil es so furchtbar schüttete und man kaum etwas sehen konnte. Außerdem war da diese Eile und Hektik gewesen…





  Aber jetzt drang es messerscharf in ihr Bewusstsein.





  Als sie das gusseiserne Tor passiert hatten, war Bellinda in die falsche Richtung abgebogen!





  “Dies ist nicht die Straße nach Bangor”, stellte Francine fast flüsternd fest. Sie blickte zu Bellinda, die völlig gefasst hinter dem Steuer der Limousine saß. Sie schien das einfach überhört zu haben -





  oder lediglich nicht zur Kenntnis zu nehmen. Es war als würde sich eine eisige Hand auf Francines Schulter legen… Eine unheilvolle Ahnung stieg in ihr auf. Francines Blick ging zu Colin, der neben ihr saß und sie mit eisigen Blick musterte. Sein Gesicht war unbewegt und maskenhaft. Er schwieg.





  “Colin, was hat das zu bedeuten?”





  Colin schwieg weiterhin und in Francine stieg Angst empor. Hier war etwas Furchtbares im Gang. Noch begriff sie es nicht ganz, aber sie ahnte, in welch eine Richtung der Gang der Ereignisse jetzt gehen würde.





  “Wir fahren nicht zu Lamont nach Bangor, nicht wahr?”





  Sie erhielt keine Antwort.





  Aber das verriet ihr genug.





  Es blieb unwidersprochen, was sie gesagt hatte. Francine lief es kalt den Rücken hinunter. Sie bemerkte, wie ihre Hände zu zittern begannen.





  Ihre Stimme war belegt,als sie fortfuhr: “…und es gibt auch kein Testament, das plötzlich aus der Versenkung aufgetaucht ist, nicht wahr Colin? Das ist nichts als deine Erfindung!”





  Ein zynisches Lächeln um Colins Mundwinkel beantwortete ihre Frage.





  “Und die Polizei hat niemals angerufen!”





  Colin nickte.





  “Ja, Francine. Du hast lange gebraucht, um das zu merken…”





  Francine schluckte.





  “Was habt ihr vor, Colin?”





  Colin Randolphs verzog den Mund zu einem dünnen Lächeln.





  “Kannst du dir den Rest nicht auch selbst zusammenreimen?”





  Es fiel Francine wie Schuppen von den Augen.





  “Ihr wollt mich umbringen!”, stellte Francine fest. “Dann bekommt ihr Dads Vermögen! Du bist dann der einzige Verwandte weit und breit, Colin!”





  “Du hast ein schlaues Köpfen!”, zischte Colin. “Das Studium ist an dir nicht spurlos vorbeigegangen!”





  “Lamont hat Dad umgebracht, weil er wusste, dass seine Veruntreuungen ans Tageslicht kommen würden… Und dann habt ihr den Verdacht systematisch auf mich gelenkt, weil ihr gehofft habt, dass ich verurteilt werde und dann natürlich mein Opfer nicht hätte beerben können!”





  Colin machte eine wegwerfende Geste. Das alles schien ihn kaum zu berühren. Er blieb kühl und gelassen.





  “Nur weiter, Francine!”





  Eine deutliche Spur von Hohn schwang in seiner Stimme mit.





  Francine hingegen rang um ihre Fassung.





  Sie empfand ohnmächtige Wut - und Enttäuschung.





  “Wer hat den Brief geschrieben, mit dem ich zurück nach Maine gelockt wurde, Colin? Du oder Bellinda?”





  “Spielt das noch irgendeine Rolle, Francine?”





  “Wahrscheinlich nicht..”





  “Sehr richtig!”





  Francine atmete tief durch.





  “Was mich noch interessieren würde, wäre, ob ihr mit Lamont unter einer Decke gesteckt habt!”





  “Lamont war reichlich kopflos”, meinte Colin kühl. “Es war wohl unser größter Fehler, mit ihm zusammenzuarbeiten!”





  “Was soll das Gerede”, meinte Bellinda jetzt plötzlich. “In einer Viertelstunde spätestens wirst du tot sein, meine liebe Francine! Und dann hat es zumindest für dich keinerlei Bedeutung mehr, wer was warum getan hat!”





  Ich muss etwas tun!, dachte Francine.





  Sie hatte keine Ahnung, wie die beiden sie ums Leben bringen wollten, aber es stand wohl fest, dass ihr nicht mehr viel Zeit bleiben würde, um sich zu retten.





  In ihrem Gehirn arbeitete es fieberhaft, aber es wollte sich einfach kein klarer Gedanke bilden.





  Alles drehte sich.





  Irgendetwas versuchen!, durchfuhr es sie. Irgendetwas! Selbst, wenn es im Endeffekt zu nichts führte! Aber das war immer noch besser, als einfach dazusitzen und abzuwarten, wie man sie dem Tod entgegenfuhr…





  Sie überlegte, ob sie die Tür aufreißen und aus dem Wagen springen sollte. Dutzendfach hatte sie solche Szenen im Kino und im Fernsehen gesehen - aber das waren Stuntmen, die das professionell machten.





  Jemand wie sie konnte sich dabei den Hals brechen, zumal Bellinda ein ziemlich hohes Tempo drauf hatte. Trotzdem!, dachte sie. Ich muss es wagen! Doch kurz bevor sie dann endlich zur Tat Schritt, bemerkte sie, dass alle Türen der Limousine per Zentralverriegelung verschlossen waren. Sie konnte nicht hinaus. Jedenfalls nicht so.





  Francine warf einen Blick zu Colin. Als dieser einen kurzen Blick hinaus in den prasselnden Regen wandte, glaubte sie, dass ihre Chance gekommen war. Sie schnellte vor, langte über Bellindas Schultern und hatte dann das Lenkrad in den Fingern.





  “Bist du verrückt geworden?”, hörte sie Bellinda kreischen.





  Der Wagen ging in Schlangenlinien über die Fahrbahn. Von vorne tauchte plötzlich ein Lastwagen auf, hupte und brauste dicht an ihnen vorbei. Dann fühlte sie ihre Hände in einem eisernen Griff. Colin hatte sie rau gepackt und riss sie zurück auf den Rücksitz. Noch immer hielt ihre Hände wie in einem Schraubstock. Ihre Handgelenke schmerzten, aber sie konnte nichts tun. Er war einfach stärker. Es hatte keinen Sinn, sich dagegen auflehnen zu wollen. Bellinda hatte den Wagen auf der Fahrbahn halten können, aber sie war kreideweiß im Gesicht geworden.





  “Sie ist vollkommen verrückt geworden!”, stieß sie hervor. “Vollkommen verrückt!”





  “Ich habe sie unter Kontrolle!”, meinte Colin.





  “Das hätte leicht ins Auge gehen können - und dann wäre es für uns alle gefährlich geworden!”





  Colin warf Francine einen wütenden Blick zu.





  “Versuch das nicht noch einmal, Francine!”





  Aber womit sollte er ihr drohen?





  Ich habe nichts mehr zu verlieren, dachte sie.





   





  *





   





  Dann stoppte der Wagen auf einmal.





  “Wir sind da!”, erklärte Bellinda.





  Colin Randolphs ließ Francine los und sie rieb sich die schmerzenden Handgelenke. Dann langte er in die Manteltasche und holte einen Revolver hervor. Draußen hatte der Regen wieder etwas nachgelassen, aber es kam immer noch genug aus den Wolken, um nass zu werden.





  “Jetzt ist es also soweit”, sagte Francine und sie war selbst überrascht, wie gefasst sie plötzlich war. Colin nickte.





  “Ja, Francine. Es gibt leider keinen anderen Weg! Wenn der gute Mr. Lamont nicht so schwache Nerven gehabt und gleich alles gestanden hätte… Vielleicht hätte es dann eine andere Lösung gegeben. Aber so… Es tut mir leid!”





  “Das braucht es nicht, Colin!”





  Er zuckte mit den Schultern.





  “Ganz wie du meinst, Francine.” Er wandte sich an Bellinda. “Steig jetzt aus, Schatz”, sagte er.





  Es war ein Befehl. Bellinda drehte sich herum und bedachte Francine mit einem kühlen Blick. Dann öffnete sie die Tür und trat hinaus in den Regen.





  “Was kommt jetzt? Wollt ihr mich erschießen?”, fragte Francine. Ihre Lippen bewegten sich wie automatisch. Vielleicht konnte sie ein wenig Zeit gewinnen, wenn sie redete. Ein wenig Zeit nur…





  Wahrscheinlich würde ihr auch das nicht helfen. Norman würde erst gegen acht zum Haus der Bailys kommen - und dann würde sie - Francine - wohl längst tot sein. Es gab keine Rettung, es konnte keine Rettung mehr geben, nach allem, was logisch und halbwegs wahrscheinlich war.





  “Nein”, sagte Colin. “Es wird alles wie ein Unfall aussehen. Ein paar Meter weiter befindet sich ein steiler Abhang, mehr als ein Dutzend Meter tief…”





  Francine begriff. Sie würden den Wagen einfach mit ihr hinunterstürzen lassen. Es war unmöglich, so einen Sturz zu überleben. Vermutlich würde der Wagen sogar explodieren, so dass keine Spuren zurückblieben. Und wenn nicht, konnte man ja etwas nachhelfen. Alles schien perfekt geplant zu sein… Francine bewegte sich etwas, aber dann blickte sie in die Mündung von Colins Waffe.





  “Schön ruhig!”, befahl er.





  Francine erstarrte.





  Dann packte Colin sie plötzlich und ehe sie sich versah, hatte sie mit dem Revolverlauf einen Schlag auf den Kopf bekommen, der sie bewusstlos zusammensinken ließ. Colin öffnete die Tür und und verließ nun ebenfalls den Wagen, um Bellinda zu helfen. “Los, lass uns voran machen!”, rief Bellinda. Aber dann drehte sie sich herum. “Da kommt ein Wagen…”





  Auch Colin wandte sich kurz herum und schlug den Mantelkragen dabei hoch.





  Aber dann winkte er ab.





  “Das ist nur Jenkins, der uns hier abholen soll!”





  Bellinda atmete sichtlich auf.





  “Dann ist es ja gut.”





  “Nun aber hinunter mit dem Wagen!”





   





  *





   





  Norman Harris stoppte seinen Wagen vor dem gusseisernen Tor, hinter dem das Baily-Anwesen lag. Es regnete furchtbar. Harris schlug den Jackenkragen hoch, stieg aus und lief die fünf Schritte bis zur Sprechanlage.





  “Ja, bitte?”, kam es abweisend aus dem Lautsprecher.





  “Hier ist Inspector Harris.”





  “Zu wem möchten Sie, bitte?”





  “Zu Miss Baily.”





  “Miss Baily ist nicht im Haus.”





  Harris stutzte.





  “Ist sie nicht?”, fragte er verwundert zurück.





  Die Erwiderung aus dem Lautsprecher war sehr abweisend.





  “Nein.”





  “Nun, vielleicht könnte ich bei Ihnen auf sie warten. Wer spricht da übrigens?”





  Ein kurzes Zögern. Dann kam aus dem Lautsprecher: “Mein Name ist Bradley.”





  “Ah, der Butler, nicht wahr?”





  “Jawohl, Sir.”





  “Also, was ist? Lassen Sie mich herein? Es regnet ganz erbärmlich.”





  Wieder ein Zögern, das Harris etwas stutzig machte.





  Dann erklärte Bradley: “Meinetwegen.”





  Norman Harris war pitschnass, als er wieder in seinem Wagen saß.





  Dann ging das Tor auf, Harris fuhr an und wenig später parkte er den Wagen direkt vor dem Portal. Harris stieg aus, knallte die Tür zu und spurtete die Stufen hinauf. Bradley wartete schon an der halboffenen Tür. Harris sah ihm an, dass er von seiner Anwesenheit nicht allzusehr begeistert war. Er fragte sich nur, weshalb eigentlich. Aber im Augenblick hatte er vordringliche Sorge, nicht noch nasser zu werden, als er schon war. Und so trat er einfach ins Haus, ohne sich zuvor die Genehmigung des Butlers zu holen.





  “Miss Baily ist zusammen mit Mr. und Mrs. Randolphs in die Stadt gefahren.”





  “Sie meinen - nach Bangor?”





  “Ja, wohin sonst?”





  “Haben sie gesagt, wann sie wiederkommen?”





  “Nein, haben sie nicht.”





  “Es ist nämlich so, ich war mit Miss Baily verabredet. Allerdings erst um acht. Glücklicherweise konnte ich mich etwas früher freimachen, als erwartet.”





  “Nun, es tut mir leid, dass Sie so ein Pech haben, Inspector Harris. Es tut mir wirklich aufrichtig Leid.”





  “Was wollte Francine - Miss Baily - in Bangor?”





  “Keine Ahnung, Sir. ich bin Butler hier, mehr nicht. Und es geht mich nichts an, weshalb die Herrschaften in die Stadt fahren.”





  Harris kam das ganze etwas merkwürdig vor. Er sah an Bradley vorbei den Flur entlang. Da stand Miss Gormley, die Köchin. Sie hatte alles mitangehört. Jetzt endlich bemerkte auch Bradley sie. Er drehte sich herum und verzog den Mund.





  “Was, haben Sie hier zu suchen, Miss Gormley?”





  Die Angesprochene fuhr erschrocken zusammen.





  “Ich…”





  “Gehen Sie wieder an Ihre Arbeit!”





  Sie wandte sich wortlos um und verschwand.





  “Ich werde warten”, erklärte Harris. “Ich denke, Sie haben nichts dagegen…”





  Es genügte, in Bradleys Gesicht zu schauen, um zu wissen, dass er sehr wohl etwas dagegen hatte. Aber er verkniff es sich, zu sagen, was er dachte. Er war hier schließlich nicht der Hausherr, sondern nur ein Angestellter.





  “Bitte! Tun Sie, was Sie für richtig halten!”, knirschte es aus ihm heraus.





   





  *





   





  Ein paar Minuten erst saß Norman Harris allein im Wohnzimmer.





  Bradley hatte ihm einen Drink angeboten, aber Harris hatte abgelehnt.





  Dann war der Butler verschwunden. Jetzt tauchte plötzlich Miss Gormley, die Köchin auf. Sie schien sehr darauf bedacht zu sein, dass Bradley nicht mitbekam, dass sie sich mit dem Inspector unterhielt.





  “Mr. Harris…?”





  “Ja?”





  Sie legte den Zeigefinger an die Lippen und blickte sich nach allen Seiten um. “Nicht so laut!”, meinte sie.





  Harris stand auf und trat ihr entgegen. Miss Gormley schien ihm etwas äußerst wichtig sagen zu wollen.





  “Was haben Sie auf dem Herzen?”





  “Sie suchen Miss Francine, nicht wahr?”





  Harris nickte ungeduldig. “Ja… Was ist mit ihr?”





  “Nun, jedenfalls sind die Randolphs mit ihr wohl kaum in die Stadt gefahren!”





  “Wie kommen Sie darauf?”





  “Ich habe durch das Fenster beobachtet, wie sie davongefahren sind. Hinter dem Tor sind sie ganz eindeutig nach links abgebogen. Wenn man auf diesem Weg nach Bangor kommen will, müsste man schon einen ziemlich weiten Umweg fahren…”





  Norman Harris verengte Augen ein wenig.





  “Und da sind sie sich ganz sicher?”





  “Ja. Ich kann mir nicht helfen, Mr. Harris, da ist etwas faul an der Sache.”





  Harris bestätigte. Genau das war auch sein Gedanke.





  “Ja”, murmelte er. “Und ich beginne zu ahnen, was das sein könnte!”





  “Übrigens, ist Jenkins, der Majordomus ein paar Augenblicke später hinter ihnen hergefahren…”





   





  *





   





  Ein paar Augenblicke später saß Norman Harris wieder hinter dem Steuer seines Wagens und jagte die regennasse Straße entlang. Ein paar Kilometer weiter befand sich in einer Kurve ein steiler Hang, das wusste Harris. Da war schon so mancher Autofahrer bei Regen abgestürzt… Es war nur eine Vermutung, aber Harris wollte sicher gehen. Was, wenn es doch so war, wie er vermutet hatte: Das die Randolphs Francine aus Kalifornien hier her gelockt und dann den Verdacht auf sie gelenkt hatten… Wenn sie den Plan nicht aufgegeben hatten, sich das Vermögen von Jeffrey J. Baily unter den Nagel zu reißen, dann gab es nur einen Weg für die beiden: Sie mussten Francine aus dem Weg räumen… Sie könnten Francine mitsamt dem Wagen in die Tiefe stürzen!, durchfuhr es Harris. Und dann würde der finstere Jenkins das Mörderpaar mit dem zweiten Wagen mitnehmen. Es würde wie ein Unfall aussehen… Norman Harris fuhr wie ein Verrückter, während der Regen die Straße in eine lebensgefährliche Rutschpiste verwandelt hatte. Wenn seine Vermutungen stimmten, dann musste er sich beeilen. Er hoffte inständig, dass es noch nicht zu spät war. Und dann erreichte er endlich jene Kurve, bei der es so steil hinunter ging. Zwei Wagen waren dort. Norman Harris stoppte abrupt, riss die Tür auf und zog den Dienstrevolver aus seinem Schulterholster.





   





  *





   





  “Keine Bewegung! Polizei!”





  Der Regen hatte nachgelassen und die drei Personen, die da versuchten, einen Wagen vorwärtszuschieben, drehten sich abrupt um.





  Colin Randolphs hatte eine Waffe in der Hand. Harris sah es gerade noch rechtzeitig, bevor sein Gegenüber den Revolver heben und abdrücken konnte. Harris feuerte und traf Colin am Arm. Dieser fluchte lauthals. Die Waffe fiel in den Schlamm. Harris kam näher heran.





  “Wo ist Francine?”





  Eisiges Schweigen schlug ihm entgegen.





  “Na los, raus damit! Ihr Spiel ist ohnehin aus!”





  “Sie liegt auf dem Rücksitz!” sagte Bellinda dann.





   





  *





   





  Namenlose Dunkelheit umgab Francine. Sie hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren. Das letzte, woran sie sich erinnerte, war der Schlag, den Colin ihr versetzt hatte. Sie öffnete vorsichtig die Augen und hörte verschiedene Stimmen. Das Licht war grell und tat ihr im ersten Moment weh. Es war das helle Neonlicht eines Krankenhauszimmers.





  “Francine, wie geht es dir?”, fragte eine Stimme. Eine Stimme, die ihr wohlbekannt war.





  “Norman…”





  Sie wollte hochfahren und sich aufrichten, aber eine starke Hand hielt sie zurück. Und das war vielleicht auch gut so, denn in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie spürte einen dumpfen, brummenden Schmerz.





  “Du hast einen ganz schönen Schlag abbekommen, Francine. Aber davon wirst bald nichts mehr merken…”





  Sie blickte in Normans freundliches Gesicht.





  “Was ist geschehen?”, fragte sie. “Colin…”





  “Colin sitzt hinter Schloss und Riegel. Ebenso wie Bellinda und Jenkins!”





  “Sie wollten mich umbringen, Norman!”





  “Ja, ich weiß. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen. Sie wollten dich mit dem Wagen in die Tiefe stürzen!”





  “Oh, Norman!”





  Er strich ihr über das Haar und dann beugte er sich ihr nieder und gab ihr einen Kuss. “Du kommst sicher bald aus dem Krankenhaus heraus. Der Arzt sagte, dass du eine Gehirnerschütterung hättest.”





  Norman legte jetzt einen kleinen Kassettenrecorder auf den Nachttisch neben ihrem Bett.





  “Hör dir das bitte an!”, sagte er und betätigte die Start-Taste.





  “…Ich…finde…keine…Ruhe!”, kam es dumpf aus dem Recorder heraus und Francine erstarrte.





  Im ersten Moment löste die Stimme ihres toten Vaters einen Anflug von Panik in ihr aus.





  Doch dann begann sie zu begreifen.





  “Ich bin also keineswegs wahnsinnig geworden!”, stellte Francine erleichtert fest.





  “Nein, Francine, du bist alles andere als irrsinnig.”





  Francine deutete auf das Kassettengerät.





  “Woher hast du das?”, fragte sie.





  “Das ist bei der Durchsuchung des Baily-Hauses gefunden worden. Die Randolphs sind dafür verantwortlich. Dein Vater benutzte für gewöhnlich ein Diktiergerät. Colin Randolph war der persönliche Sekretär deines Vaters. Es ist für ihn sicher nicht schwer gewesen, an eine der vielen besprochenen Kassetten zu kommen, und dann diese Aufnahme daraus zusammenzuschneiden.”





  “Kein Wunder, dass Colin die Stimme nicht gehört hat!”, meinte Francine bitter. “Er wollte mich in den Wahnsinn treiben! Er und Bellinda!”





  Norman Harris nickte.





  “Ja, das gehörte zu ihrem Plan. Sie wollten an das Vermögen deines Vaters und dazu war ihnen jedes Mittel recht.”





  “Aber wie war es möglich, dass ich die ‘Geisterstimme’ überall hören konnte!”





  “Die Randolphs haben ein Netz von kleinen Lautsprechern gelegt, bevor du dich im Baily-Haus einquartiert hast… Ein teuflischer Plan.”





  Sie seufzte.





  “Und der Brief von Dad? Den haben die beiden auch verfasst, nicht wahr?”





  “Ja.”





  “Ich glaubte schon, den Verstand zu verlieren. Es ist ein scheußliches Gefühl…”





  “Du hast eine Menge durchmachen müssen, Francine. Aber nun ist es vorbei.”





  Sie hielt seine Hand und machte ein glückliches Gesicht.





  “Ich danke dir Norman!”





  “Du solltest dich bei Miss Gormley bedanken”, sagte Norman bescheiden.





  Sie runzelte sie Stirn.





  “Miss Gormley?”





  “Ja, denn von ihr wusste ich, dass die Randolphs mit dir nicht in die Stadt gefahren sind.”





  “Ja, die gute Miss Gormley. Auf sie konnte man sich immer verlassen.”





  “Francine…”





  “Ja?”





  “Ich bin wirklich froh, dass dir nichts passiert ist!”





  “Ich denke, jetzt wird alles gut, Norman.” Und dann umspielte ein Lächeln ihre Lippen. “Weißt du, so ungemütlich ist es in Maine vielleicht doch nicht…”





   





  ENDE





   





  




